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8-10. Sceidings 1914 — Die Schlacht an den Mafurifhen Seen — 
Waiäͤhrend noch der Schlachtendonner von Tannenberg (ſ. Folge 10) durch das jüdlihe Dftpreußen 
dröhnte, mußte das Armeeoberkommando der 8. Armee an die Vorbereitung der Schlacht gegen 
die ruſſiſche rn (Rennenkampf) gehen. „Mir blieb kein Augenblick Zeit“, jchreibt 


General Eudendorff in:„Meine Kriegserinnerungen“, „mic) zu entjpannen. Ich mußte die Gtu — · 


pierung der Armee für den weiteren Feldzug vorbereiten. Es war eine ungemein ſchwere Auf- 
gabe, die eine Schlacht zu Ende zu jchlagen und die nächjte vorzubereiten.” — Und wieder er- 
‚ Tolgte eine Operation von unerhörter Kühnheit. Die zur Zeit vereinigte 8, Armee führte, in 3 
- Gruppen getrennt, eine Umfafjungbemegung aus, die umfo gefährlicher war, da die Njemen= 
Armee nicht nur die Gruppen einzeln angreifen konnte, jondern auch nod; Drohungen von Süden, 
von der Narew-Armee her bejtanden, die inzwischen Berjtärkungen bei Ojjomjeg und Auguſtow 
verjammelte. Ernite Krijen begleiteten daher die großangelegte Schlacht, die aber dennoch wieder 
u einem großen Siege wurde. Die einiegende Verfolgung trieb die ruſſiſche Armee jo ſcharf vor 
Fi her, daß fie in aufgelöften Zuſtande den Njemen überfchritt. 45000 Gefangene und 150 
Gejhüte blieben in der Hand des Siegers zurück. Hinzu kam ein Verluſt von rund 70000 
Mann an Toten und VBerwundeten.Deutjcherjeits betrug demgegenüber der Gejamtverluft nur 
9000 Mann. Nun war Djtpreußen befreit und blieb es. Dem Feldherrngenie des Generals 
Ludendorff hat das Deutſche Bolk dies zu danken und feiner herrlichen alten Armee. — 
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— — 
— — DeufscheVerfolgun 
Ss — ln Aussen | 
9. —N. Scheidings 9 -— Hermann fiegt im Teutoburger Walde — 
Auch über.-diefer Befreiung Deutfchlands ftehen die Worte: „Noch nie ward Deutfchland über- 
munden, wenn es — war“.— Aber rechte und wahre Einigkeit iſt keine Frage der Organi— 
Jation, ſondern allein er Erfolg einer Gejinnung, die in Freiheit alle verbindet. — 












„Am Heiligen Quell Deutfcher Kraft” erfcheint monatlich zweimal und ift zum. Monats-Bezugss- -  - 


preife von 0,60 RM. durch die Poft, 0,70 RM. dur GStreifband und von 1,40 Schilling für 

DeutfchÖfterreich zu beziehen. — Einzelpreis 0,40 °RM., für Deutich-Öfterreich 0,80 Schilling. — 
Anzeigenpreis: Die d-gefpaltene Seile (22 mm breit) 1 mm Höhe 13 Pfennige. Kamilien- 
anzeigen und Gtellengefuche 11 Pfennige, — Alle den Inhalt der Zeitfchrift betreffenden Tragen und 
Einfendungen find an den GSchriftleiter Hans Kurth, München 2 NW, Karlftraße 10, zu richten. 
Fernruf d. Schriftleiters: München 475217. Beſuche beim Schriftleiter nur'nach vorher. Vereinbarung. 


Ludendorffs Berlag G.m.b.2). Münden 2 IM. Poltfeeiikto: Münden 3407 = 3 








Folge 11 5.9.1934 


Moralifch verweſende Dölfer 


Bon Dr. Mathilde Ludendorff 


Der Menfch, Das einzige bemußte Lebeweſen, der, wie ich in meinen Werfen nach: 
wies, fähig werden kann, das Göttliche vor feinem Tode bewußt zu erleben, ift in 
feinen wunderbaren Seelengejeßen an fich ein unerhörtes Kunftwerf. 

Da es ihm möglich fein foll, fich nach eigenem freiem Entfcheid zum dauernden 
Einklang mit dem Göttlichen oder zur dauernden Gottfeindfchaft umzufchaffen, da 
e8 ferner in feinem Willen liegt, ſeeliſch allem Göttlichen abzufterben, oder end: 
lich Die angeborene Unvollkommenheit, die Zwieſpältigkeit feines Wollens, bie zum 
Tode beizubehalten, fo find alle feine Fähigkeiten des Bewußtſeins nach all diefen 
verschiedenen Richtungen hin vermwertbar. Mit Jolcher Befchaffenheit der Seele des 
Menſchen, die ich eingehend in meinen Werfen gefchildert habe, hängt es nun zu: 
fammen, daß diefes wunderbare Kunſtwerk, die Menfchenfeele, bis zu einem er: 
Ichrecfendem Grade durch die Ummelt gefchädigt werden fann. Ungewollte Eingriffe 
und bemußte planmäßige Arbeit an der Menfchenfeele Fönnen fie bis zu künſtlich 
erzeugtem Wahnfinn, bis zu „induziertem Irreſein“ fchädigen, befonders, wenn 
Ichon in den Entwicklungjahren, in der Kindheit, folche bemußten oder unbemwußten 
Finflüffe wieder und wieder auf fie einmirken. 

Sch habe in „Des Kindes Seele und der Eltern Amt” und in „Induziertes Srre- 
fein durch Okkultlehren“ auf diefe traurigen Möglichkeiten hingemwiefen und dort 
auch gezeigt, daß fie leider nicht feltene Ereigniffe find. Im großen und ganzen 
unterfcheiden fich die Srrenhäufer nur dadurch von dem öffentlichen Volksleben 
vieler Völker, daß man in ihnen die Genuin-Geiſteskranken, d. h. die Durch Förper- 
liche Urfachen tatfächlich wahnfinnig gemordenen Menfchen fefthält, während in dem 
Öffentlichen Xeben allüberall eine große Mehrheit „induziert Irrer”, d. h. Fünftlich 
in Denk- und Urteilsfraft und oft auch in Wahrnehmung, Empfindung und Gefühl 
geiftesfran? gemachte Menfchen, eine ausfchlaggebende Rolle zu fpielen. 

Da die Schädigungen der Fähigkeiten des Bewußtſeins in vielen Völkern, in 
denen folche Zuftände herrfchen, jahrelang nur an den Kindern ausgeübt werden, 
fo fehen wir freilich, daß ein gemiffer Teil der Bevölkerung fich in den fpäteren 
Fahren, wenn ſolche planmäßige Arbeit an ihren Seelen nachläßt, wieder erholt. 
Ste werden in ihrer Denk: und Urteilskraft viertel und halb gefund, behalten 
nur größere oder kleinere „Inſeln der Denk- und Urteilslähmung” auf dem Ge- 
biete ihrer religiöfen oder rein abergläubifchen VBorftellungen bei, fo daß ihre 
Krankheit wenig auffällt. Klein ift die Zahl der Kinder, Die während der Jahre der 
Bearbeitung fich durch völlige Ablenkung der Aufmerkſamkeit gefund erhalten (I. 
„Des Kindes Seele und der Eltern Amt“). Klein tft auch die Zahl derer, Die in den 


Tahrzehnten nach ihrer Kindheit ihre Denk- und Urteilskraft jelbft entfalten und 
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wieder voll gefund werden. Da fie aber fo fehr in der Minderzahl in ihrem Volke 
find, wird nicht auf fie gehört, fondern fie werden im Gegenteil förmlich an- 
rüchig, meil fie gefund find, und es geht ihnen nicht viel beffer als den Ärzten und 
Pflegern in den Irrenanftalten, die fich nur zu oft von den Kranken den Vorwurf 
machen laſſen müfjen, fie feien ja ganz verrückt! 

Sch babe in meinem Buche „Induziertes Serefein” die Art und Weife der 
ſchweren Schädigungen, die Durch die religiöfe Unterweifung der meiften Religion: 
ſyſteme und noch viel mehr durch die Okkultlehren aller Geheimorden an allen 
verſchiedenen Geelenfähigkeiten ausgeübt werden, nachgemiefen. Dabei mußte 
natürlich von den moralilchen Schädigungen, die von den verschiedenen Religion- 
ſyſtemen und vor allem von den Kehren des Ofkultismus ausgehen, gefchwiegen 
werden, da dies zu weit abgeführt hätte. 

Wenn nun aber mein religionphilofophifches Schaffen mit ſ. 3t. auch die leidige, 
aber ernite Pflicht auferlegte, die Morallehren des Buddhismus, des Krifchnatsmus 
und des Chriftentums den moralischen Wertungen meiner Werke gegenüberzuftellen 
und meine Erkenntniffe mich dazu zwangen, die moralifhen Wertungen diefer 
Lehren, auch der Lehre, in der ich felbft einft erzogen wurde, ſcharf abzulehnen, jo 
wäre e8 ein ungeheures Verſäumnis, wollte ich nicht auch in der Öffentlichkeit 
betonen, wie erhaben alle diefe Religionfyfteme über die DOffultlehren in Bezug auf 
die Schärfung des Gemiffens der Menfchen für die Pflichten zum Gutfein, ja auch 
in vieler Beziehung auf die einzelnen Wertungen von Gut und Böſe find. | 

Vergleichen wir die moralische Verweſung, die alle abergläubifchen Geheimlehren 
unter den Menfchen anrichten, mit der Verwüſtung der feelifchen Gefundheit, mit 
der Erzeugung des ‚„induzierten Irreſeins“, Das fie zu verantworten haben, fo 
möchte ung diefes als das weitaus Kleinere Übel erfcheinen. So ablehnend ich den 
inoralifchen Wertungen des Chriftentums in vieler Beziehung gegenüberftehe, fo 
gilt es bier Doch zu betonen, daß neben den fchauerlichen Maffenmorden an Ans 
dersgläubigen, neben all den Folterungen und grauenvollen Haßentladungen, die 
das Chriftentum den Heiden und den Ketern gegenüber anrichtete, Die Liebe, Die 
e8 den Gleichgläubigen gegenüber predigt, manch edles Handeln gegenüber diejen 
„Nächſten“ ausgelöft hat. Wo wäre entiprechende Pflege der Opferbereitfchaft, mie 
der Chrift fie den Gleichgläubigen gegenüber ermweift, bei allen jenen Okkult— 
gläubigen als Troſt für ihre Schauertaten gegenüber den Andersgläubigen zu 
finden? Und mie ift es zu erklären, daß die Okkultlehren eine fo furchtbare mora= 
liche Verkommenheit zeitigen können? 

Die Unvollkommenheit der Menfchen von Geburt an wird, wie ich Dies nachge— 
wieſen habe, durch den Selbfterhaltungmillen erreicht, der nicht von der Weisheit 
zur Erhaltung des Dafeins geleitet ift, fondern durch die Vernunft, die die Urjachen 
von Leid und Luft erfennt und nun Luſthäufung und Leidmeidung als Sinn des 
Menfchenlebens erftrebt. So fehr tft diefeg Wollen im Mittelpunkt aller unvoll: 
kommenen Menfchen, daß alle Religionfyfteme der Vergangenheit diefem Wollen 
irgendwie nachgegeben haben. Sie alle verheißen eine Leidminderung, verheißen 
Glück und dadurch fichern fie fich Die offenen Ohren, das Hinlaufchen auf ihre 
Lehren und das freudige Überzeugtwerden von ihnen bei Millionen Menjchen. 

In meinem Buche „Triumph des Unfterblichkeitwillens” zeigte ich aber, daß gar 
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manche der großen Religionfyfteme der Vergangenheit und Gegenwart wenigftens 
die Glücdsfehnfucht der Menschen vergeiftigen, während fie andererfeits die Leid— 
angft noch durch unglaubliche Vorftellungen von Höllenqualen nach dem Tode oder 
qualreichen Leben in MWiedergeburten fteigern. Das Nirwana des Buddhismus, 
der Himmel der Chriften, der Aufftieg in den Wiedergeburten bei verfchiedenen 
indifchen Neligionfyftemen find folche Vergeiftigungverfuche der Glücksſehnſucht, 
und die Höllenlehren find die fchlimmen Ausmwüchfe des Mißbrauchs mit der Leid— 
angft der Menjchen. Mögen nun folche Lehren auch Feinesmegs den Weg zur 
Selbftfchöpfung, das Erhabenmwerden über Leidangft und Luftgier fördern, fo dienen 
jie immerhin dazu, daß die Gläubigen das Glück erft nach dem Tode erhoffen und 
nun, ihr Leben wie eine Wanderung zu diefem Glüd hin auffafiend, zu edlen Taten 
veranlaßt werden, freilich meift ohne edel zu werden, da ja das Gutfein und die 
„Nächſtenliebe“ mit dem Zweck, Glück nach dem Tode zu erlangen, unfelig ver: 
bunden wird. Immerhin bleibt in den Gläubigen ein Beftreben gut zu fein, es 
bleibt bei aller VBerworrenheit der Wertungen vom Gutfein doch ein gemwifler mora= 
licher Halt. Er macht fih um fo mehr geltend, als das Chriftentum die Bekämpfung 
der Heiden und die „Bekehrung“ ganzer hetönifcher Völker zunächft nicht in dem 
Grade wie in früheren STahrhunderten betreiben kann. Der Chrift findet ferner in 
den Chriftenvölfern nur Öleichgläubige, denen er ja nicht miffionaren Haß, fon= 
dern feine Nächftenliebe entgegenträgt. So konnte fich jetzt ſchon ein ganzes Jahr— 
hundert lang der Wahn in den chriftlichen Völkern feftigen, daß das Chriftentum 
eine Religion der Liebe fei. 

Wie fteht e8 nun aber mit den verfchiedenen ausgefprochenen Dffultlehren und 
ihrem moralifchen Einfluß? Meift werden diefelben dem Chriftentum nur aufge= 
pfropft, und fo bleiben die Vorftellungen eines perfönlichen, die Menfchen nach 
dem Tode ftrafenden Gottes und eines Teufels an fich beftehen. Aber planmäßig 
wird bei den Dffultlehren entweder der Teufel zum „anderen Geficht” Gottes, zum 
‚zweiten Untliß”, oder aber der Glaube an den perfönlichen Gott wird überhaupt 
mehr und mehr zu einem Glauben an den Teufel verwandelt. Alle Charakterzüge, 
die das Chriftentum dem Teufel zufpricht, werden zu Wefenszügen diefes ſeltſamen 
Dfkultgottes. Endlich geht eine Gruppe der Dffultgläubigen fogar noch dazu über, 
diefen mit den Wefenszügen des chriftlichen Teufels ausgeftatteten Gott auch noch 
Satan zu benennen und ihn allein bemußt zu verehren. 

Es hängt mit folchen Grundzügen der meiften Offultlehren zufammen, daß alles 
Sinnen und Trachten der Leidangft und Luftgier der Gläubigen darauf ausgeht, 
den Teufel, und feine Dämonen, mehr und mehr günftig zu ſtimmen, ja, Die Kräfte, 
Die von ihm ausgehen und das Schickſal, das er nad) diefem Xberglauben geftaltet, 
zu beherrichen. Sch habe in meinem Buche „Induziertes Irreſein Durch Okkultlehren“ 
nachgemiefen, daß die zu den oberften Graden aufgeftiegenen „Weiſen“, d. h. die völ— 
lig Kranfgemachten, fih vor allem nur noch mit Geifterbefchwörung uſw. befaſſen. 

Die Glücksgier und Leidangft wird von den Dffultlehren keineswegs überwun— 
den oder, wie bei den genannten Religionſyſtemen, vergeiftigt, ſondern es liegt 
ihnen vor allen Dingen am Herzen, das Glück, fei e8 nun Reichtum oder Macht, 
oder was fonft der Einzelne erfehnt, vor dem Tode zu verjchaffen. 

So lange die chriftlichen Vorftellungen noch die Menfchenfeelen voll beherricht 
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hatten, haben die Okkultlehren ihre Gläubigen gewöhnlich die Seele feierlich dem 
Zeufel verkaufen laffen, der ihnen dafür Erfolg und alles erfehnte Glück, auch Die 
Jugendkraft ufm., umgehend verfchafft hat. Das Mittelalter ift überreich an folchen 
Schilderungen. Jch erinnere nur an die „Fauſt“-Legende und andere. Sn der jünge- 
ren Zeit verzichtet man meift auf die mit Blut gefchriebenen, geheimnisvollen 
Verträge mit dem Teufel, Feineswegs aber auf den Aberglauben, mit Hilfe be- 
flimmten „Weistums” die dämoniſchen Kräfte des Satans und feiner Hilfstruppen 
zu „bannen“ und fich dienftbar machen zu fünnen. Wem von den Gläubigen dies 
nicht gelingt, nun der hat eben nicht genügend „Weistum” in fich, der muß noch in 
höhere Grade auffteigen, oder die Dämonen, einschließlich des fchickjalgeftaltenden 
Satans felbft, haben ihn nicht auserfehen; er ift eben Fein „Glückspilz“. 

In Anbetracht der Fülle des Leides, der Seltenheit des Erfolges und Glückes 
erachten die Okkultlehren e8 allerdings auch noch für ratſam eine Erfakvorrichtung 
zu haben, um ihre Gläubigen zu befriedigen, die ja nur felten „Glückspilze“ find. 
Sch habe in dem Buche „Induziertes Srrefein Durch Okkultlehren“ an Hand von Ge— 
heimquellen nachgemiejen, daß die Gläubigen in ihrem Empfindungleben fuggeriert 
werden, fo daß fie Glück wie die tatfächlich Geiſteskranken auch erleben, obwohl dies 
im völligen Widerfpruch zu ihrer tatjächlichen Lebenslage fteht. Der gefunde Ein 
Hang zwiſchen Empfindung und tatfächlicher Lage ift alfo hier Fünftlich auf ſugge— 
flivem Wege unterbrochen und in den unglüdlichiten Lebenslagen ſehen mwir Diele 
gläubigen Scharen nun wie Zahnwaſſer-Reklamebilder heiter lächeln. 

Mas foll bei all diefen Lehren noch das Butfein? Es handelt fih um Erfolg, e8 
handelt fih um Glück im Leben, um nichts anderes mehr! Alles andere ift Wahn: 
finn oder Zorheit. Gefchieht ein Unrecht, das dem Menfchen Erfolge, Reichtum, 
Macht, Anſehen bringt, fo ift es finnvolle Handlung und erweckt Achtung, ebenſo 
hohe Achtung, wie gute Taten, die Erfolge wirkten. Wurde ein Mißerfolg durch 
Ichlechte Taten ausgelöft, dann erwecken fie Verachtung, verdienen Tadel; aber nicht 
um ihrer felbft, fondern um ihrer Wirkung willen. Sie werden nicht mehr oder 
weniger verachtet als etwa gute Taten, die Glück, Reichtum, Macht gemindert haben. 

Eine unfagbare, ſeeliſche Verkommenheit muß von folchen Oflultlehren ausgehen. 
Wie fie das Gewiſſen befähigen, auch die grauenvolliten Taten zu bejahen, und Die 
Menichen reftlos von jeder fittlihen Wertung hinmwegführen, das läßt ſich natür- 
lich erft dann voll erkennen, wenn jeder Gottglaube in ihnen geſchwunden ift. Wir 
haben grauenvolle Beifpiele in den legten Jahrzehnten in Somjetrußland hierfür 
erlebt. Wenn noch vor dem Weltkriege ſolche Ofkultwertungen von England und 
den Vereinigten Staaten nach Deutichland kamen, löften fie in unferem Volke 
Entſetzen aus. Ein Multimillionär, der fih vom Kellner oder Arbeiter in wenigen 
Fahrzehnten zu folhem Reichtum aufgefhmungen hatte, war ein hochangefehener 
Mann, feine Lebensbefchreibung wurde der Tugend zum Vorbild gegeben, ohne daß 
auch nur die geringfte Frage danach fich erhob, ob er denn all diefen Reichtum auf 
fittliche Weife gewonnen, oder ob betrügerifche Handlungen, Beraubungen anderer 
neben der Klugheit am Werke waren, um all folhen Reichtum in feinen Händen 
zu häufen. Was kümmert das die Menschen? Er war von Erfolg gekrönt, er ift einer 
der reichften Menschen der Vereinigten Staaten, er hat den größten Machteinfluß/ 
der ſich nur denken läßt — alſo iſt er ein großer Menſch. 
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Seit unferem Zufammenbruh im Weltfriege haben fich nicht nur die Wahr: 
jager, die Glücksamuletten, die Geheimzirkel, die Lehrfchriften „Wie erringe ich 
Erfolg”, „Wie werde ich glücklich”, „Wie erreiche ih Macht” in unſerem Volke ge= 
mehrt, jondern auch Die Zahl derer, in denen jede moralifche Wertung tief verfchüttet 
und begraben wurde, die ohne einem blutigen mittelalterlihen Pakt lachend ihre 
Seele dem Teufel verfchreiben, an den fie als einzige Wahngeftalt des Weltalls 
glauben und Menfchen nur noch an den Glückserfolgen meſſen und werten. 

Diefe gänzliche moralifche Verkommenheit entfpricht jo fehr den Zielen des gott- 
verlaffenen Selbfterhaltungmillens der Menfchenfeele, daß fie befonders auch die 
heranwachſende Tugend nur zu leicht überzeugt und fie ſchon in jungen Jahren zu 
lärmenden, plappernden Toten macht, d. h. zu Menfchen, die fich endgültig das 
göttliche Wollen und das Erleben göttlichen Fühlens, Empfindens erftiden. Seht 
den offultgläubigen jungen Menfchen fcharf in die Augen, fo werdet Ihr bei gar 
Dielen den nüchternen, ftumpfen, Ealten Blick plappernder Toter finden, fobald fie 
nicht Dabei find, eines ihrer fanatifch verfolgten Glücksziele, nachzujagen. 

Sa, fürwahr, das moralifche Unheil, das folcher Aberglaube anrichtet, ift noch 
ſchlimmer als die jeelifche Erkrankung, die er erzeugt. Iſt das „induzierte Irreſein“, 
Das er erreicht, auch plumper, daher auffälliger als jenes, das viele Religionſyſteme 
erzeugen, fo ift die völlige moralifche Verwüſtung, die er zeitigt, einzigartig. Sa, 





Sür das Gedenken in den Erinnerungtagen der Schlacht von 
Tannenberg meinen Dant. 

Ich bin gefragt worden, ob dereinft von mir ein politifches Tefta: 
ment zu erwarten fei. Zunächſt gedenke ich zur „Freude“ von Juda 
und Rom und ihren Belfershelfern, aber vor allem zum Nutzen der 
geiftigen Bewegung, die mein Name vertritt, noch recht lange zu leben. 
Dann aber wird auch mein Leben, wie jedes Leben, abgefchlofien fein. Ich 
gab in ihm dem Deutjchen Dolf ganz eindeutig fo viel Klares und Großes 
für Gegenwart und Zukunft zu feiner Dolksfchöpfung auf den Weg, 
daß ich nicht die Abficht habe, noch befondere Weifungen zu hinterlafjen. 
Nur für meine Beifeßung in Deutfcher Muttererde habe ich Beſtimmun— 
gen getroffen. Sie foll ohne jedes militärifche Bepränge, das mir ja 
zuftehen würde, nach Deutfcher Botterfenntnis nur im Beijein von 
Deutſchen ftattfinden, die ihr leben. 


In den Bedenktagen der Schlacht 
von Tannenberg. Erntings 1934. 





Diefe Schwere Schädigung durch den Ofkultismus ift überdies noch viel weiter ver- 
breitet als jene. Gar mancher, der den Wahnlehren feinen Glauben fchenkt, ja fie 
belächelt und deshalb auch niemals an den verblödeten „Übungen“, Suggeftiv- 
behandlungen und Hypnofen teilnimmt und fich hierdurch vor „induziertem Irre— 
fein” behütet, öffnet dennoch aus Glücksgier und Leidangft den Okkulten, „Prophe⸗ 
tieen”, „Horoſkopen“ und anderem fein Ohr, und voll und ganz erliegt er der mora- 
lichen Verweſung, die nach dem Erfolg, nach dem erlangten Glüde die Menfchen 
bewertet und weder Entrüftung noch Verachtung noch Zorn gegenüber der Schlech- 
tigfeit mehr aufbringt, fofern fie zum Erfolge führt. 
Ganze Völker verweien vor unferen Augen an diefer Pet. 


Das Erwachen der Beninlität 
(Mach Schillers Gedicht „Die Künſtler“) 
Bon W. v. d. Cammer 


Dr. Mathilde Ludendorff hat uns die Verflochtenheit des Schönen, Wahren und 
Guten, des göttlichen Fühlens und des Gottesſtolzes gezeigt und dieſe „Jenſeits“⸗ 
wünfche als die in der menfchlichen Seele im Bewußtſein aufleuchtenden göttlichen 
Wünſche dargeftellt. Das geniale Handeln, die Übereinftimmung des Tuns mit die 
jen göttlichen Wünfchen, ift im „Triumph des Unfterblichkeitwillens” behandelt 1) 
und bildet einen mefentlichen Teil der Moral Deutichen Gotterfennens. Wie die 
Deutfche Seele zu diefer Geftaltung drängte, wie Deutſche Menfchen immer wieder 
auszufprechen fuchten, mas dort gejagt wurde, zeigt uns überrafchend Klar und 
deutlich Schillers Gedicht „Die Künftler”. „Die Künftler” nehmen innerhalb 
Schillers Dichtungen einen ganz befonderen Pla ein. Schiller fchreibt davon am 
9. 2. 1789 an föörner: 

„Es iſt ein Gedicht, Feine Philofophie in Werfen, und es ift dadurch Fein fchlechteres Gedicht, 
wodurch e8 mehr als ein Gedicht tft.“ 

Diefer merkwürdige Sag foll befagen, daß der Inhalt Feine verftiandesmäßig 
tonftruierte Philofophie if, fondern eine tief erlebte, erfchaute, dichteriſche Wahr: 
heit, die aber doch wieder vernunftmäßig, d. h. innerhalb Raum und Zeit erkenn— 
bar, mit den Erfcheinungen und durch die Erfcheinungen zufammenhängend be— 
gründet ift. Es ift zugleich ein Kunſtwerk und ein philofophifches Lehrgedicht. Der 
bedeutende Philoſophie- und Kiteraturgefchichtler Kuno Fiſcher jagt, daß 
„die in der deutfchen Metaphufif einheimifche Lehre von der Wefenseinheit des 
MWahren, Guten und Schönen die Örundauffaffung bildet, woraus „Die Künftler“ 
hervorgegangen find“.2) 

Diefe Wefenseinheit des Wahren, Guten und Schönen, wie fie Schiller und 
Mathilde Kudendorff übereinftimmend dargeftellt haben, bildet jedoch nicht zufällig 
und äußerlich eine gerade „in der deutſchen Metaphyſik einheimifche Lehre”, jon- 
dern die ftändige Wiederkehr diefer Auffaffung, die grundfägliche Übereinftimmung 
bei den Deutfch fühlenden Dichtern und Philofophen ift ein Beweis für die ein= 
heitliche Sprache der Deutschen Seele, für das Mitfchmingen des Naffeerbgutes bei 
dem Schaffen diefer Deutfchen Menfchen. Diefe Gründe werden Falte Pedanten, 
gelehrte Nachteulen, verzwickte Chriften und andere siften natürlich nicht verfichen 
und darum find auch ihre Erklärungen des genialen, des Fünftlerifchen Schaffens 
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und der Wirkungbedingungen eines Kunſtwerks ftets vergeblich geweſen. Jedesmal 
wenn man glaubte, die Kunft in den Schnürleib einer fogenannten Aſthetik ein: 
gezwängt zu haben, |prengte ein tiefer Atemzug der alfo Beengten das gefponnene 
und verfonnene Gebilde der Eomplizierteften Definitionen”. Es ift ung indeſſen 
bedeutend lieber und beruhigender mit Schiller übereinzuftimmen als mit Lizen⸗ 
tiaten, Vikaren und Pafloren. 

Schiller hat einmal gejagt, daß „die Verhüllung der Wahrheit und Sittlichkeit 
in die Schönheit” fich als Hauptgedankfe durch das Gedicht hindurchzieht. Da das 
Gedicht indeffen mehrfach geändert und ergänzt wurde, bevor e8 vollendet war, 
läuft Allegorifches und Gefchichtliches oft durcheinander; aber es gilt hier, Schillers 
Meinungen über das Erwachen der Genialität, über das Aufleuchten des Wunfches 
zur Schönheit in der Menfchenfeele kennen zu lernen. Wie Mathilde Ludendorff,3) 
zeigt Schiller den Menfchen der Vorzeit, unbegreiflichen, bedrohenden Naturgemal: 
ten in Furcht und Abhängigkeit gegenüberftehend, der vom Daſeinskampf getrieben, 
die Einzelerfcheinungen nur bemerkte, wenn fie Luft oder Unluft für ihn bemirkten. 
Für feine Erkenntnis war jene für ihn von Dämonen bevölferte Welt mie: 


„Ein unermeff’ner Bau im ſchwarzen Klor der Nacht / Nächft um ihn her, mit matten Strahl 
beichienen, / Ein flreitendes Geftaltenheer, / Die feinen Sinn in Sklavenbanden hielten / Und 
ungefellig, raub wie er, / Mit taufend Kräften auf ihn zielten, — So ftand die Schöpfung vor 
dem Wilden. / Durch der Begierde blinde Feſſel nur / An die Erfcheinungen en / Entfloh 
ibm, ungenofjen, unempfunden, / Die fchöne Seele der Natur.” (WB. 105—115.) 


Unter diefen Verhältniffen, in dieſem Zuftande muß e8 gefchehen fein, daß einer 
diefer älteften Menfchenvorfahren, in einem Augenblick der Ruhe, der gefahrlofen, 
begierdefreien Muße, den Blick auf die Umwelt lenkte und „zum erften Male Schön: 
heit bewußt wahrnahm, einen Gegenftand oder ein Lebeweſen mit Aufmerkſamkeit 
betrachtete, obwohl diefelben Feine Beziehungen zum Dafeinsfampf hatten.” *) 
Schiller hat diejes Erheben des Blicks, dem ein Erwachen der Seele folgte, unüber: 
trefflich und anfchaulich ausgedrückt, indem er jagt: 


„Leichtichwebend fühlte fich der Blick / Vom fchlanfen Wuchs der — re [ Se: 
fällig ftrahlte der Kriftall der Wogen / Die hüpfende Geftalt zurüd.” (V. 121—124.) 


Wenn er dann fortfährt: 

„Die fonntet ihr des fchönen Winfs verfehlen, / Womit euch die Natur hilfreich entgegenfam?” 
deutet er Damit an, daß diefer Drang nach Schönheit in der ganzen Natur anzu 
treffen ift und nicht nur eine menfchliche Wertung derfelben darftellt, oder eine 
bloße Figenfchaft der menjchlichen Seele ift. 

Durch dieſe zweckfreie Betrachtung der Schönheit in der Natur in einem Augen: 
blick, wo der Selbfterhaltungmille fchmwieg, war die Seele gewedt und der Wunfch 
zum Schönen, vom Göttlichen ausfirahlend, ins Bemußtjein gedrungen. Ohne zu: 
nächft felbft fchöpferifch zu fein, fchuf der erwachte und wählende Schönheitmwille des 
Menſchen das erfte Kunſtwerk aus den Gaben der Natur, mie Schiller jagt: 


„Die Auswahl einer Blumenflur, / Mit weifer Wahl in einen Strauß gebunden, / ©o trat 
bie erfte Kunft aus der Natur (W. 151—153). 


Man wird hier an jene Vögel, bei denen das Männchen zur Paarungzeit ein Lie— 
besgärtchen aus bunten Steinen und dergl. baut, erinnert 5), wenn Schiller dieſe 
Art der erfien menschlichen Betätigung des Schönheitwillens, die vielleicht auch ge= 
legentlich des Paarungmillens geübt wurde, andeutet, und es ift bemerkenswert mie 
dDiefe erfte und einfachfte Kunftausübung fich bei den Menfchen erhalten hat. Wer 
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einmal die Freude der Stadtfinder beobachtet, wenn fie Blumen pflüden und ihre 
Auswahl dabei treffen, wird Schillers Meinung beftätigt finden. 

Ein Schritt weiter und die nächfte, wichtigfte Stufe wurde erreicht. Jene Stufe, 
wo der Wunfch zum Schönen von der genialen Schöpferfraft befeuert, das Er: 
lebnis diefer Schönheit feitzuhalten und zu geftalten verfuchte, indem die ſchöne 
Form, welche die Natur bot, durch den Künftler nachgefchaffen wurde, Diefes Ge- 
falten fett jedoch bereits ein fehr lebhaftes Bewußtſein von der Schönheit voraus 
und hatte notwendig eine Vergeiftigung des Denkens und Handelns, aljo das Auf: 
treten des Wunfches zum Wahren und Guten, zur Folge. Deshalb jagt Schiller: 


„Die ſchöne Bildfraft ward in eurem Buſen wach: / Zu ebel ſchon nicht müßig zu empfan⸗ 
gen, / Schuft ihr im Sand — im Ton den holden Schatten nach / Im Umriß ward fein Da: 
fein aufgefangen. | Lebendig regte fich des Wirfens füße Luft, — / Die erfte Schöpfung trat aus 
eurer Bruft.” (V. 133—138.) 

Menn wir zeigen wollen, wie Schiller mit Frau Dr. Ludendorff übereinftimmt, 
brauchen wir nur die betr. Stelle aus dem „Triumph des Unfterblichkeitwillens” zu 
vergleichen: 

„Machtvoller aber als dieſes erfte Genießen ded Schönen muß das Erleben in jenem Men— 
ſchen geweſen fein, der, erfchüttert von dieſem Wohlgefallen, den fcharfen gerandeten Stein er- 
griff und mit fhüchterner, ungefchidter Hand den erften ſchwachen Verfuh machte, Diejes Erleben 
der Schönheit Erfcheinung werden zu laflen, in Stein oder Sand die wunderbare Form wieder: 
zugeben” 6). 

Die Folgen dieſes erften Kunftichaffens bildeten die Grundlage jeder geiftigen 
Entwiclung der Menjchheit; denn: 


„sum erfienmal_ genießt der Geift, / Erquidt von ruhigeren Freuden, / Die aus der Ferne 
nur ihn weiden, / Die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, / Die im Genuſſe nicht verſcheiden“ 


ſagt Schiller. Und er meint weiter: 

„Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, / Und Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, — 
| Jetzt ftand der Menſch und wies den Sternen | Das königliche Angeſicht; — (V. 174-178 
u. V. 183—197). 


‚Jun adelte der Menfch allmählich feinen Daſeinskampf durch folches Wünfchen 
und folches Wiedergeben.”T) Der auf Luſthäufung ausgehende unvolllommene 
Selbfterhaltungmwille wurde überftrahlt von dem Wunfche zum Schönen. Von der 
ruhelofen Begierde erlöft, erwachte die ruhige, reine Freude an der Leiftung um der 
Leiftung willen und das geniale Handeln und Schaffen wurde die Triebfeder mei: 
terer feelifcher Entwicklung. 

Die Schönheit verhüllt die Wahrheit und GSittlichkeit, hatte Schiller in der Er: 
Härung feiner Dichtung gejagt, d. h. mit dem Wunfche zum Schönen entwickelt fich 
der Wunſch zum Wahren und Guten. Der Dichter zeigt wie fich nach dem Er: 
wachen der Genialität aus dem Erleben der Schönheit, und zwar durch die Dich- 
tung, der wilde Gefchlechtstrieb in die Gefchlechtsliebe vermandelt,8) und meint: 


„Daß von des Ginnes niedern Triebe / Der Liebe beff’rer Keim fich ſchied, Danft er dem 
erften Hirtenlied.“ 


Während die Dichtung, das Liebeslied, die Begierden befänftigte, den Trieb all: 
mählich mit geiftigen Werten verwob, feehfch vertiefte und fomit ein Minne— 
erleben ermöglichte, welches wiederum mechfelfeitig dieſes geniale Erleben fürderte, 
erhebt Das Heldenlied den Menfchen und weckt eine ganz andere Wertung des 
Kampfes, indem es, aus dem Schönen, Guten und Wahren ein Hochziel bildend, 
bei ven Menſchen die Nacheiferung auslöft. Das Schöne, Gute und Wahre 
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„Vermähltet ihr in einem Bilde / Und flelltet es in eine Glorie“, 
wie Schiller e8 ausdrückt. 

„Der Menſch erbebte vor dem Unbefannten, / Er Tiebte feinen Wiederfchein; / Und herrliche 
Herzen brannten, | Dem großen Wefen gleich zu fein.” (V. 210—217.) 


Sp, mie das Gute, enthüllt fich das Wahre durch Schönheit. Denn: 
„rang, eh’ die Weifen ihren Ausſpruch wagen, / Löft eine Ilias des Schickſals Nätfelfragen / 
Der jugendlichen Vorwelt auf.” 
Die tiefe Wahrheit der Mythendichtungen, wie die der Edda, enthielt, mit dich- 
terifcher Schönheit umfleidet, bereits Erfenntniffe, die 
„exit, nachdem Jahrtauſende verfloffen, die alternde Vernunft erfand”, 
wie Schiller jagt. Und: 
ſch ‚ein jarter Sinn hat vor dem Lafler ſich gefträubt, eh’ noch ein Solon das Gefeß ge: 
trieben”, 


Ein Menſch, in deffen Seele die genialen Wünfche aufleuchteten, wird fein Tun 
und Handeln mit diefen Wünfchen in heiliger Freiwilligkeit in Einklang zu bringen 
fuchen. Diefe Wünfche werden folhe Menſchen ficherer leiten als das von außen 
gegebene Geſetz, „der Pflichten Enechtifches Geleit“; und 

„Wie unter heilige Gewalt gegeben / Empfangen fie das reine Geifterleben, / ‘Der Kreiheit 
ſüßes Recht, zurüd.” (WB. 87—90.) 

Die Freiheit ift, wie Schiller nicht müde wurde auseinanderzufeßen, die not— 
mendige Borausfeßung für die Entfaltung der göttlichen Wünfche ſowohl wie deren 
Geftaltung in der Erfcheinung durch die Kunft. 


„Denn dort, wo Sklaven Enien, Defpoten walten, wo fich die eitle Aftergröße bläht, da kann 
die Kunft das Edle nicht geftalten”, 


wie er fpäter deutlich genug gefagt hat. Hier ftoßen wir auf jenen Punkt, wo fich 
Schiller ſpäter mit Kant und deſſen Pflichtenlehre nicht verftändigen Eonnte, meil 
dieſe die Möglichkeit der Freiheit, der Freimilligkeit, in diefer Beziehung ausfchloß. 

Wir können aus der langen Dichtung hier nicht alle Gedanken Schillers mit der 
Philofophie Frau Dr. Ludendorffs gegenüberftellen. Was mir gefehen haben, ge: 
nügt, und ein Vergleich mit dem Gedicht und den entiprechenden Abfchnitten aus 
dem „Triumph des Unfterblichkeitwillens” wird die Übereinfiimmung noch meiter 
verdeutlichen. 

Menn, wie e8 augenscheinlich, der Wunſch zum Schönen die Menfchheit auf 
Die lichte Höhe der Kultur geführt hat, fo ift Schiller nur zu berechtigt, den Künftlern 
uzurufen: 
’ en Penfepei Würde ift in eure Hand gegeben — Bewahret fie! Sie finft mit euch! Mit 
euch wird fie ſich heben!” (DB. 443—445.) 

Wir haben e8 in der Gefchichte ausreichend gejehen und jelbft erlebt, wohin die 
Berfümmerung der Kunft nicht nur, fondern auch des Wunfches zum Schönen 


Lange ſchon verlernten wir Kniefall und Gebet — 

Der Mann ift uns der befte, der g’rad und aufrecht fteht! 

Die Hand ift uns Die liebſte, die Schwert und Lanze ſchwingt! 
Der Mund ift uns der frommſte, der Schlachtgejänge fingt! 
Wozu noch bittend winjeln? Ihr Männer ins Gewehr — 
Heut’ ballt man nur die Hande, man faltet fie nicht mehr! 


gerdinand Freiligrath 
(Vene politifche Kieder) 
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im Volke geführt hat. Der Wunfch zum Schönen äußert fich jedoch nicht darin, daß 
ein Milliardär berühmte Gemälde wie Börfenpapiere zufammenfauft, um der 
Melt gegenüber ein anftändiges Aushängefchild feines Vermögens zu befiten, oder 
der fich von den Anftrengungen, diejes Vermögen zu gewinnen, „moralifch” erholt, 
indem er mit entjprechender Geſte den Mantel eines „Kunftgönners” um die 
Schultern Schlägt. „Plappernde Tote”, die in ihren nichtsfagenden, „jweckmäßigen“ 
Häufern auf „zwedmäßigen” Stahlmöbeln figen, jollten fih „zwecdmäßig” gar 
nicht um die Kunft befümmern! Uber fie find es, die mit Preffelärm und Propa— 
ganda „Genies“ „Ereieren”, die Diefen Namen mit demjelben Necht tragen wie Die 
Kellerafiel den Namen Zaufendfuß, — nicht etwa weil fie ſoviele Füße hat, fon: 
dern meil die meiften Menfchen zu faul find, bis 14 zu zählen, wie der alte Lichten: 
berg fagt. Wenn jedoch in einem Großſtadthaus, wo oft das fpärliche Licht kaum 
ausreicht, eine Frau mit Emfigfeit und Sorgfalt, troß der Inappen Zeit, ihre 
Blumen pflegt und an jeder aufbrechenden Knofpe ihre flille Freude erlebt; fo ift 
hier der Wunfch zur Schönheit lebendiger als wenn der Kommerzienrat feinen 
echten Rembrandt mit der traditionell erforderlichen Ehrfurcht betrachtet. 

Wenn heute der Daſeinskampf jeder Veredelung, welche er Durch das Erwachen 
der Genialität in der Vorzeit erfahren hat, wieder entbehrt, wenn er in feiner 
Tendenz, troß aller zivilifatorifchen Verfeinerungen, eine verzweifelte Ähnlichkeit 
mit jenem Dafeinsfampf der Vorzeit aufmweift, wenn der brutale Trieb, die zügel- 
loſe Begierde wieder herrjcht, kann eine Erhebung nicht zum menigften durch ein 
erneutes Aufftrahlen des göttlichen Wunfches zur Schönheit durch die Mittel der 
Kunft bewirkt werden. Wenn auch die göttlichen Wünfche über alle mittels einer 
irrenden Vernunft erreichten Verzerrungen des Selbfterhaltungmillens erhaben find, 
jo ift Doch zu verhindern, daß Lebendige von „plappernden Toten” an der Ent- 
faltung der feelifchen Kräfte gehindert und unter Umftänden gleichfalls gemordet 
werden. Mögen Krämer der Meinung fein, e8 fei die Aufgabe der Menjchheit, im 
Gelde zu erſticken, und für diefes „Glück“ jede Würde, jedes geniale Erleben auf: 
opfern. Mögen folhe Anfchauungen gefördert werden, weil man ſo denfende 
Menschen leichter gängeln und ausbeuten kann. Der genial fühlende Menfch wird 
fich fein Gotterleben nicht verfümmern laffen. Und wenn der materialiftifch den: 
fende Menfch glaubt, den Sinn des Gefchehens, des Lebens, lediglich mit der rech- 
nenden Vernunft wie eine mathematifche Aufgabe zu löfen und der Kunft entraten 
zu können, 


„Wenn er mit niedern Göldnerslohne / Den edlen Führer zu entlaffen glaubt / Und neben 
dem getraumten Throne / Der Kunft den erften SHlavenplaß erlaubt”, 


10 fagt Schiller den Künſtlern: 


„Der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 
Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die feelenbildende Natur, 
Mit euch, dem freud’gen Erntekranze, 
Schließt die vollendete Natur.” 








1) Außerdem in „Des Menfchen Seele”, „Selbftfehöpfung” u. a. O. 2) Kuno Fifcher: „Schiller 
Schriften” II, 1 ©. 139. Heidelberg 1892. Sperrung von mir. 3) „Triumph d. U.” ©. 207 u. a. O. 
*) Math. Ludendorff, ebenda ©, 220. 9) Math. Ludendorff, ebenda ©. 219. 6) Math. Ludendorff, 
ebenda ©. 221. 7) Math, Ludendorff: „Ir. d. U.”, ©. 221. 8) Math. Ludendorff, Ir. d. U. 
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Der Deutſche Reditsanwalt” 
Bon Dr. Walther Mofich, Richter *) 


Im Anſchluß an den Aufſatz „Der Deutfche Richter” in Folge 9 wurde mir der 
Vorwurf gemacht, daß ich Die „Richterherrfchaft”, die ebenso vermwerflich fei wie die 
„Prieſterherrſchaft“, nicht nur nicht bejeitigen, fondern ſogar noch ftüßen molle, 
indem ich neuen Wein in alte Schläuche füllte. Um mieviel mehr muß ich auf 
Borwürfe rechnen, wenn ich heute dem Deutichen Rechtsanwalt 1) das Wort rede. 

Um allen Mißverfländniffen vorzubeugen, muß ich daher einiges Grundfäßliche 
vorweg jagen. Entartungen berechtigen nicht dazu, eine Einrichtung des öffentlichen 
oder privaten Lebens als folche zu verwerfen. Vielmehr ift eg nötig, den gefunden 
Kern zu fuchen, und wenn man ihn gefunden hat, ihn den Bedürfniffen und For: 
derungen der Deutfchen Volksſeele und der Deutfchen Einzelfeele gemäß zu ent: 
wickeln. Bet der furchtbaren Verwirrung aller Begriffe in unferer Zeit ift eg un- 
gewöhnlich ſchwer, fich in Deutfcher Sprache verftändlich zu machen, da der Sinn 
der Worte durch ſchlagwortmäßigen Mißbrauch vieldeutig geworden ift. Die Folge 
ist, Daß alles Denken und Fühlen unklar und verfchmommen ift, eine weitere Folge, 
daß die Deutjchen Menjchen nur zu leicht wortgewandtem Gegaufel zum Opfer 
fallen können.2) Wie notwendig ift daher dem Deutfchen Volk ein „Heiliger Quell“, 
aus dem ihm die Wahrheit in ungetrübter Reinheit [pricht. Der Weg ift ſchwer und 
ficherlich genügt es nicht, daß man „akademiſch gebildet” if, ebenfomwenig allerdings 
— ein mweitverbreiteter Jrrmahn —, daß man ungebildet iſt. Es genügt auch nicht, 
daß man, vielleicht fogar regelmäßig, den „Heiligen Duell” Tieft. Notwendig ift, 
daß man fich eindringlich in die großen Werke von Frau Dr. Ludendorff vertieft, 
und daß man die Reinheit und Größe ihres Wollens hineinklingen läßt in feine 
Seele. Erft wer den neuen Lebensfinn gefunden hat, und damit den neuen Blickpunkt 
für alles Geſchehen und Werten, erft der hat die Fähigkeit wiedererlangt, mit Deut: 
chen Worten den richtigen Sinn zu verbinden. Er wird dann nicht mehr auf Das 
Stichwort „Richterftand”, fogleich an die machtgierigen Paragraphenfnechte einer 
bevorrechtigten Kafte denfend, in grundfägliche Ablehnung verfallen, jondern mit 
der — heute mehr denn je erforderlichen — Borficht prüfen und mwägen, ob ein 
reines Wollen neue Wege zur Verwirklichung Deuticher Sehnjucht ſucht, oder 
ob fich unter Deutfchem Wort ein falfcher Geift tarnt, der auf Irrwege loden 
möchte. Wer ſich die Erfenntniffe des Haufes Ludendorff erarbeitet hat, braucht 
nicht zu zagen: er wird richtig werten, wenn er fich Ständig ſchult und mit Vorficht 
zu Werke gehen. Lernt im „Heiligen Quell” richtig leſen! Das heißt: betrachtet ihn 
nicht als unterhaltfame „Lektüre“ — er hat es wahrlich nicht verdient —, fondern 
erarbeitet euch feinen Snhalt, prüft Wort und Begriff, ftellt fie in Zufammenhang 
mit den Werken des Haufes Kudendorff. Es ift gar nicht fo ſchwer, wenn man erft 

*”) Unmerfung der Shriftleitung: In Sortführung unferer Beiträge zur Frage der 
Nechtögeftaltung geben wir Herrn Nichter Dr. Mofich zu einem fortfegenden Aufſatz Raum und 
verweilen dabei auf den Aufſatz in Kolge 9, ſowie auf die dortige Vorbemerfung. 

»*) Nachträgliche Bemerkung des Verfasfers: Ber Abfaffung diefes Aufſatzes 


war mir noch nicht befannt, Daß ich vorausfichtlih aus dem Staatsdienft ausfcheiden und mich 
felbft al8 Anwalt niederlaffen würde, Dies nur zur Vermeidung von Mißdeutungen. 
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wieder gelernt hat, richtig zu leſen. Dann fünnen wir auch wieder Deutfch mit: 
einander reden in der Gemwißheit, daß wir ung richtig verftehen. 

So darf ich es nun wohl wagen, vom Deutfchen Rechtsanwalt zu fchreiben und 
bitte jeden Leſer, fich bei dDiefem Wort von jedem Vorurteil freizuhalten und nur an 
den beiten ihm befanntgemwordenen Rechtsanwalt zu denken oder daran, mie er 
fih den Rechtsanwalt wünfchen möchte. 

Die Aufgabe des Nechtsanmwaltes ift eine doppelte. Einmal ift er Berater, zum 
anderen „Organ der Rechtspflege”. 

Der erite Zweig der Tätigkeit liegt außerhalb des Gerichts. In der Vielgeftaltig- 
feit des Lebens floßen verfchiedene Lebensſphären aufeinander. Gleichlaufende oder 
widerſprechende Intereffen verlangen eine Regelung, fei eg, daß vorhandene Strei- 
tigfeiten ausgeglichen, fei eg, Daß zukünftige vermieden werden follen. Wenn auch 
oft Die Lebenserfahrung der Beteiligten oder eines Dritten bei gutem Willen den 
richtigen Weg finden kann, fo fehlt es doch nicht felten am guten Willen und öfter 
noch an dem Überblid über die rechtlichen Folgen und zufünftigen Möglichkeiten 
der Lebensentwiclung. Hier einen erfahrenen und gefchulten Berater zu haben, 
dem man Vertrauen fchenken darf, ift notwendig. 

Gewiß: einen großen Teil diefer Aufgaben wird der Staat übernehmen fünnen 
und müſſen.s) Anſätze dazu haben wir bereits in den Rechtsauskunft, Güteftellen 
u. dgl. Daneben aber läßt fich die freie Einzelperfönlichkeit nicht ausfchalten. In 
Fällen bejonderer Vertraulichkeit wird man lieber frei wählen, wen man fich offen 
baren will, zumal wenn es fich um Sondergebiete handelt, die eine gründliche Fach: 
fenntnis vorausfeßen. Noch viel mehr aber wird dies gelten müffen, wenn jemand 
mit den Strafgefegen in Widerfpruch geraten ift. 

Ebenſo erfirebenswert ift die Erhaltung freier, d. h. nicht „beamteter” Anmälte 
im Gerichtsweſen. Es liegt im Weſen richtender Tätigkeit, daß fie ſich mit in der 
Vergangenheit liegenden Lebensvorgängen zu beichäftigen hat. Die Hauptaufgabe 
im Gericht ift daher, den Tatbeſtand, das find die zur Enticheidung geftellten Er— 
eigniffe, in feinem tatfächlichen Gefchehen zu finden und darzuftellen. Wie ſchwer 
das ift, kann hier im einzelnen nicht gezeigt werden. Wer die Irrfähigkeit menſch⸗ 
licher Vernunft einmal erfannt hat,*) kann fich darüber ein Bild machen, bejondere 
wenn er beachtet, daß im allgemeinen der „Laie“ gar nicht zu erkennen vermag, 
welche Bedeutung vermeintliche Nebenfächlichkeiten haben können, und daß meift 
unangenehme Zatjachen bewußt verfchwiegen werden. 

Bei der Klärung des Zatfächlichen mitzuhelfen — im Strafverfahren 5) wie im 
Sriedensverfahren 6) — ift die erite Pflicht des Rechtsanwalts im Gericht. Diefe 
Aufgabe kann dem Richter allein nicht überlaffen werden. Es ift eine befannte 
menfchliche Eigenfchaft, daß mit dem Erkennen auch das Werten einfeßt. Die Klä- 
rung des Sachverhalts würde Daher leicht zu einer einfeitigen „Verklärung“ führen, 
wenn nicht, als Ergänzung, die Tätigkeit von dem Nichter gleichwertig gefchulten 
Parteigehilfen hinzufäme, die „Durch die Parteibrille” die Vorgänge betrachten und 
Dadurch den Richter zur immer erneuten Nachprüfung feiner Wertungen zwingen. 

Sm übrigen wird der Rechtsanwalt auch bei der nicht immer einfachen Rechts: 
findung helfen, eine Hilfe, die der rechtlich ungefchulte Menſch bei den teilmeife 
überaus verwickelten Fragen unferes Wirtfchaftlebens niemals leiften Fönnte. 
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Diefe kurze Aufzeigung der Aufgaben des Deutſchen Nechtsanmaltes dürfte in 
hinreichendem Maße die Notwendigkeit erweiſen, den Anmaltftand zu erhalten, 
zugleich aber auch eine Notwendigkeit feiner Wandlung. 

Nichtichnur für den Anwalt muß, ebenfo wie für den Richter, der Dienft am 
Recht und an der Wahrheit fein. Wohl foll die Berufsausübung dem Anmalt 
feine Lebenshaltung ermöglichen; fie darf aber nicht zum reinen Brotermerb herab: 
gewürdigt werden. Wer dies tut, ift des Standes unmwürdig und rüdfichtlos aus- 
zumerzen. Der Anwalt foll den Standpunkt feines Treugebers vertreten, aber nie 
aus dem Auge laſſen, Daß das Ziel feiner Tätigkeit nicht das Obfiegen feiner Partei 
ift, fondern der Sieg der Wahrheit. Es follte fich Fein Strafverteidiger damit 
brüften, daß er den Angeklagten „freigekriegt” hat! Das verrät eine falfche Auf- 
faffung feines Berufes. Wohl aber dem Anmalt, der von fich Jagen Tann, daß er 
immer mitgewirkt hat, daß feinem Schüßling Gerechtigkeit wurde! 

Für die Frage, mer Anwalt werden ann, gilt im Wefentlichen das Gleiche, was 
in Solge 9 vom Richter gefagt ift. Es ift mehr eine Frage der befonderen Neigung 
und Eignung, ob jemand Richter oder Anwalt wird. Die Rechtsausbildung muß 
für beide Berufe gleich fein. Wieweit der Rechtsanwalt fih im übrigen allgemein 
oder nur auf Teilgebieten meiterbildet, ift feine Sache. Es wird aber dafür geforgt 
werden müffen, daß jemand, der in feiner Leiftung dauernd zurücgeht, aus der Stans 
desgenoffenfchaft ausgeftoßen und an der Berufstätigkeit gehindert werden Fann. 

überhaupt bildet die genaue Überwachung der Standesglieder eine mejentliche 
Ergänzung zur Reinhaltung des Berufsftandes neben einer forgfältigen Auswahl 
der Bewerber nach Leiftung und Charakter. Es darf nicht ohne meiteres Anwalt 
werden, mer feine Prüfungen beflanden hat, vielmehr ift auch hier der Wert der 
Geſamtperſönlichkeit entfcheidend. Der Maßſtab braucht Dabei nicht fo Scharf zu fein 
wie beim Richter. 

Snnerhalb der Unmaltfchaft wird eine Gliederung nach der bejonderen Eignung 
erfolgen müſſen in Anwälte für das Friedensverfahren und Anmälte für Das 
Strafverfahren (Verteidiger), ſowie in folche des erſten und des zweiten Rechts— 
zuges (Snftanz), wobei bemerkt werden möge, Daß im zweiten Nechtszuge nur 
eine Prüfung von Rechtsfragen flattfinden fol. Durch diefe Gliederung ergibt 
fih in natürlicher Ordnung auch die Stellung der Frau in der Rechtsanwaltſchaft. 
Sie von der Nechtsanmaltfchaft auszufchließen wäre eine durch nichts zu rechtfer= 
tigende Willfür, die jeder organifchen Entwicklung Deutfchen Volkstums Hohn 
fpricht.) Sn vielen Zweigen unferes NRechtslebens ift die Mitwirkung der Frau 


1) Ich brauche das Wort „Deutfch” hier zum Hinweis darauf, daß es fi um ein Zufunftziel, 
nicht ein Gegenmwärtiges handelt. 2) Ich hätte im vorigen Aufſatz flatt „Rechtsweisheit“ wiel Lieber 
den herrlichen alten Kachausdrud „Nechtömeistum” gebraucht. Wer hätte dabei aber nicht fofort 
an die „MWeistümer” okkulter Brüder u. dgl. denfen müffen, die diefen Begriff verfälfcht haben. 
Wie groß hätte dann das Mifverftehen werden fünnen! 3) Ich fomme darauf in einem fpäteren 
Aufſatz. 9) Vol. z. B. die Darftellungen von Frau Dr. Xudendorff im „Triumph des Unfterb- 
lichkeitwillens“ ©. 215 ff, 227 ff, 307 ff u. a.; befonders aber „Des Menfchen Seele" ©. 146 ff. 
5) Im Strafverfahren vertritt der Staatsanwalt die eine Parteirolle. Auch darüber fpäter einmal 
mehr. ©) So fchlage ich vor, den „Zivilprozeß“ zu nennen. ID Val hierzu Dr. Mathilde Xuden- 
dorff „Das Weib und feine Beftimmung”, 8) Hier fei hingemwiefen auf Dr. Mathilde Luden- 
dorff „Induziertes Irrefein durch Okkultlehren“. 9 Vgl. Dr. Mathilde Ludendorff, „Selbfiichöp- 
fung” und „Des Menfchen Seele”, 
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als Anwalt vor allem auch für den meiblichen Teil unferes Deutfchen Volkes und 
im Intereffe der Wahrheiterforfchung ein unabweisbares Bedürfnis. 

Volksfremde Elemente — fei es raffifch, fei es durch okkulte Verblödung 8) 
u. dgl. — find fofort und ausnahmelos zu befeitigen. Wenn der Saß richtig ift, 
Daß 3. B. ein Jude nicht geeignet ift, am Deutfchen Recht mitzuarbeiten — und ich 
halte den Sat für richtig —, dann kann diefe mangelnde Eignung auch nicht Durch 
Zeilnahme am Kriege oder durch langjährige Berufsausbildung erfeßt werden. Für 
etwaige Verdienfte und zur Vermeidung übergroßer Härten gemähre man den Be: 
treffenden eine Rente, die Berufsausübung aber unterfage man auch ihnen. 

Auch für Nebenzweige der Nechtsanmwaltichaft, wie „Prozeßagenten“, „Nechtes 
fonfulenten” u. dgl. follte in Zufunft Fein Raum fein. Man mag neben einem 
Schuhmachermeifter den Flidfchufter dulden; die Rechtspflege fteht zu hoch, als daß 
man fie auch nur der Gefahr ausfegen dürfte, in mangelhaft geeignete Hände zu 
geraten. Um nicht mißverftanden zu werden, möchte ich ausdrüclich hervorheben. 
daß ich Damit Feinerlei Werturteil über die Perfönlichkeit eines Flickſchuſters oder 
Nechtsbeiftandes fällen will. Sch kenne Vertreter beider Berufe, die ich als Menfchen 
achte und fchäße, und zwar mehr als manche meiner „akademiſchen“ Bekannten. 

Wenn wir rücdbliclend den Inhalt diefes Aufſatzes überfliegen, der in gedräng- 
tefter Kürze auf das Zukunftziel „Deutſcher Rechtsanwalt” hindeuten will, fo fehen 
wir am Schluß mieder, wie beim vorigen Auffaß, die gleiche Kernaufgabe: die 
Schöpfung des Deutfchen Menfchen! Sie ift Anfang und Ende jeder Beichäftigung 
mit den Fragen der Deutfchen Zufunft. Gelingt e8 ung nicht, eine möglichft große 
Zahl Deutfcher Menfchen hierzu hinzuführen,?) gelingt e8 uns nicht, ein Deutfches 
Volk zu Schaffen, dann wird alles Hoffen und alles Sehnen verfümmern und 
verdorren; das Volk wird fterben und vergehen. Vielleicht wird dann einmal in 
fernfter Zukunft ein Gelehrter fremder Raſſe bei feinen Forfchungen ein Buch 
finden: „Dr. Mathilde Ludendorff: Die Volksſeele und ihre Machtgeftalter” —, 
wird gedanfenvoll in die Ferne Schauen — und e8 ſeinen Bolksgefchwiftern geben, 
daß fie daran genefen möchten — das warnende Deutfche Beiſpiel vor Augen. 

Noch ift es Zeit! Ans Werk darum! 


Bor 20 Sahren — am 9.9. 1914 — Das Marne-drama! 


„Der Sieg war errungen”, fchreibt General Rudendorff. Auf welche Weife dann aber Das 
Deutfche Wolf und fein ruhmreiches Heer um diefen Sieg gebracht worden find und welche offulter 
Einflüffe dabei eine Molle fpielten, das hat der Erſte Generalquartiermeifter des Weltkrieges, 

General Kudendorff, für alle Zeiten niedergelegt in der Schrift: — 
„Das Warne-drama — Der Fall Moltke-Hentſch“ — 
(geh. — 30 RM., 24 Seiten, 1934. Ludendoffs Verlag G.m.b.H., München) — 
Die weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge, die den Weltkrieg zur Vernichtung des Deutſchen Volke 

herbeiführten, hat der Feldherr dargeſtellt in der Schrift: 
— „Wie der Weltkrieg 1914 „ge nacht“ wurde" == 
(geh. — 30 AM., 40 Seiten, 1934. Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München) 
Dem gewaltigen Tun, das Deutjche Kraft in diefem Weltkriege in heroifcher Abwehr vollbrachte, 
hat General Ludendorff ein Denkmal gefebt in der Neuerſcheinung: 


Sannenberg —= 
(geh. —,70 RM., 45 Seiten, 1934. Ludendorffs Verlag G.m.b.H., Münden) 

Möge das Deutfche Volk, in Erinnerung an diefe Heldentat, fich auch für die Zukunft feiner ge⸗ 

waltigen Kraft bewußt fein. ©. auch über diefe Schrift das auf Seite 438 Geſagte. 
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Blaubensbewegung 


In der lebten Folge des „Am Heiligen Quell” brachten wir einige Stellen aus 
Joſua, die, wie fo viele andere des alten Teftamentes, blutrünftige Mordgier allen 
Völkern gegenüber atmen, welche nicht an Jahweh glauben. Wer noch eine weitere 
Fülle folcher Zeugniffe aus dem alten Teſtament fennen lernen will, der leſe die 
jeßt erfcheinende Schrift: „Wirkt EI Schaddai, der Sudengott, noch?” Sie ent— 
hält einen Auszug aus dem erfchütternden Buche von Johannes Scherr „Die Ge: 
kreuzigte“. Eindringlich mweift Scherer auf die Wirfungen bin, die diefe entfegliche 
Gottoorftellung des alten Teflamentes auf alle Chriften ausübt. Aber es gibt immer 
noch der Chriften genug, die dies fo gerne abftreiten möchten. Sie wehren fich gegen 
die Tatſache, Die General Ludendorff feit Jahren dem Volke nachmeift. 

Die Ehriftenlehre ift Propagandalehre für das Tudentum und deshalb vertritt 
fie die mweltimperialiftifchen Ziele Fudas. Der Sahmehglaube foll über die ganze 
Melt herrfchen. Allen Völkern, die folchen Glauben nicht annehmen wollen, droht 
von den Ehriften ebenfolche Bekämpfung wie von den Juden. In feiner fchon öfter 
von uns erwähnten verdienftsollen Schrift „Völferentartung unter dem Kreuz” **) 
gibt Alfred Miller der Belege genug dafür, daß der altteftamentliche EI Schaddat 
(Sahmeh) die Taten der chriftlichen Miffion nur ſegnen kann, da fie ganz in feinem 
Geiſte ausgeführt wurden. Wie viele hochftehende, blühende Völker wurden auf das 
Graufamfte gemordet, ohne daß man fich überhaupt erft die Zeit nahm, fie taufen 
zu wollen. Wie viele wurden ausgeplündert und verſklavt; treu nad) dem Vorbilde 
der jüdischen Gefchichte, wie Das alte Teſtament fie aufmweilt, und gemäß den Ans 
weiſungen der „großen” jüdischen Propheten zu den graufamften Quälereien und 
einem unabläffigen Befämpfen der nicht jahmehgläubigen Völker. 

Es ift aber auch für die Chriften hohe Zeit, endlich von dem Wahn abzugehen, als 
beftünden Gegenſätze zmifchen ihren Zielen und diefen graufamen altteftamentlich- 
jüdischen. In dem Buche „Erlöfung von Jeſu Chrifto” hat Dr. Mathilde Luden— 
dorff““) eigens zwei an fich gefährliche indiſche Religionen, den Kriſchnaismus und 
den Buddhismus, dem Chriftentum gegenübergeftellt. Sie könnte man ‚Religionen 
der Liebe” nennen; denn fie predigen den völligen Verzicht auf Haß. In dem neuen 
Teftament aber find nur vereinzelt dieſe indifchen Gefege: „liebet eure Feinde, fegnet, 
Die euch fluchen” aufgenommen. Sie werden jedoch durch die Predigt des Schmwertes 
völlig wirfunglos gemacht. Außerdem fieht fich der Chrift nach den Worten der 
Bergpredigt als Vollſtrecker aller Befehle des alten Teſtamentes an und muß fich 
auch als folchen anfehen. Und danach ift die ganze Weltgefchichte, die Die Chriften- 
völfer machten, geartet gemejen. Wie von unferen heidnifchen Vorfahren ganze 
Stämme überliftet wurden und dann in Maffenmorden von den Chriften vernichtet 
wurden, ganz ebenfo gefchah es in allen Erdteilen, fo auch von der Fatholifchen 


*) Preis 0,40 NM. Zu beziehen durch Zudendorffs Verlag, München. 

**), „Völkerentartung unter dem Kreuz — Der abendländifche Geiftespolyp als Fluch der Welt“ 
von Alfred Miller, Adolf Klein-Verlag, Leipzig ©. 3. Preis 720 RM. 

*) Zudendorffs Verlag, München. Volldausgabe 2,— RM., geb. 4,— RM. — Diefes Bud) 
gehört wie die Bibel in jedes Deutſche Haus nicht überzeugter Chriftenz fie Fünnen daraus ent: 
nehmen, woher die Lehren flammen und wie fie wirken. 
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Miſſion in Südamerika und von der proteftantifchen in Nordamerika. Wir werden 
in einer anderen Folge des „Am Heiligen Quell” hierauf noch näher eingehen. 
Heute möchten wir nur das wertvolle Geftändnis des Altmeifters der evangelifchen 
Miſſionwiſſenſchaft, Profeffors G. Warneck, anführen, welches Herr Miller in dem 
genannten Werk in feinem 1. Kapitel „Bundeslade und Kreuz” mwidergibt. Es zeigt 
uns, wie fehr die chriftliche Miffton fich in den Dienft des Jahweh des alten Tefta- 
mentes ftellt, wie fehr fie aljo bemußt Propaganda treibt für die jüdischen Welt: 
berrfchaftziele. Er jagt in feiner Schrift: „Vor welche Aufgabe fieht fich eine mer: 
dende heidenchriftliche Volkskirche geftellt?”: 

„Es ift freilich von dem aliteflamentlichen Gedanfen des Univerfalismus bis zur praftifchen 
Geltendmachung desjelben in der Sendung von Heildboten in die ganze Welt ein weiter Weg, und 
e8 geht auf diefem Wege durch viel Krümmungen und Trübungen, aber e8 find doch von An— 
fang an die Wurzelgedanfen da, in welchen die Keime für die neuteflamentlihe Miſſion liegen, 
fo daß es gerechtfertigt if, wenn die neuteflamentlihe Miffionspredigt unter das Gefeß der Schrift: 
erfüllung geftellt (Luk. 24, 46 f.) und im präparatorifchen Sinn von einem Miffionsgedanfen im 
Alten Teflament geredet wird. .. Allerdings bat fich Iſraels Religion in der Periode des Parti- 
fularismus faft zu einer erflufiven Nationalreligion geftaltet, aber es tft nicht fo, daß erft Die 
Propheten den Jehova Iſraels zum Gott auch der Wölfer und das Heil Iſraels zur Hoffnung 
auch der Heiden gemacht haben; Jehova ift von Anfang an der Gott Himmel! und der Erde und 
der Abrahamitifche Segen von Anfang an auch für die Völfer beftimmt. Die Propheten nehmen 
die alten Offenbarungsgedanfen nur wieder auf und führen fie weiter aus; und wenn auch bei 
ihnen der Miffionsgedanfe noch mehr peripherifch bleibt als zentral wird, weniger ald Aufgabe 
denn ald Hoffnung auftritt und ſich von gewiflen ifraelitifchen Schranfen und felbft Verfleifch- 
lichungen nicht ganz frei zu machen vermag, fo ift das teild auf Nechnung der vorbereitenden 
Dffenbarungsftufe, teild der geiftlichen Unreife des altteftamentlichen Bundesvolfes zu feßen; aber 
feiner Anlage nach zielt der altteftamentliche Hetlsuniverfalismus von Anfang an auf den neu: 
teftamentlihen Miffionsgedanfen, 

Das tritt und fofort an dem impofanten Eingang der altteflamentlichen Offenbarungsurfunde 
entgegen, nämlich daß der Bundesgott Iſraels der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde 
ift. Schon die Tat der Schöpfung des Alls durch den einen Gott begründet ein Naturverhältnis 
dieſes Gottes zur gefamten Schöpfung, fpeziel zur Menfchheit ald Ganzem, fie flatuiert einen 
Univerfalbund mit der Menfchheit, der durch den fpäteren Partifularbund mit Iſrael nicht auf: 
gelöft werden fann, weil er ungerreißbar ift. So ift der Gott Iſraels ald der Schöpfer der Welt 
jelbftverftändlich auch der Herr der ganzen Welt; nicht bloß der Herr der Natur, fondern auch der 
Herr aller Völfer und ihrer Könige, der große Weltregent, dem auch die gewaltigften Weltmächte 
und fieghafteften Welteroberer ald Werkzeuge zur Ausführung feiner Gnaden- wie feiner Gerichts: 
ratsschlüffe dienen müffen. Diefer Gedanfe, der mit Energie in Hundert Wendungen von den 
Propheten zum Ausdruck gebracht wird, findet fich nicht erft in der erilifchen Periode der iſrae⸗ 
litiſchen Gefchichte, er zieht fich ſchon durch die vorerilifche Zeit Hin von dem Auszug aus Ägypten 
an, nur tritt er feit der Begegnung Sfraeld mit den großen Weltmächten moajeftätifcher hervor. 
Und wenn er die nichtifraelitifche Völferwelt zunächft auch nur ald dad Machtgebiet Jehovas be- 
zeichnet, fo ift er felbft in diefer Befchränfung ein gewaltiger Proteft gegen die Degradierung des 
Gottes Iſrael zu einem Partifulargott und muß immer wieder zur Korrektur einer folchen Ver: 
trung führen. Und er ift mehr, Er ift auch Naturgrund und Ausgangspunkt für den alttefla- 
mentlichen Miffionsgedanfen. Iſt Jehova ald der Schöpfer der Herr und Michter der ganzen 
Melt, jo mußte fih auch in dem Maße, als die Erkenntnis fich Härte, daß ihm ald dem einzigen 
Gott allein alle Ehre, Anbetung und Gehorſam gebührte, audy der Gedanfe einbürgern, daß die 
ganze Erde für ihn in Anfpruch genommen werden müffe. . . . 

So fteht vor der ifraelitifchen Partifulargefchichte eine menfchliche Univerfalgefchichte als ein 
feierlicher Proteft gegen das alte wie das moderne Mißverfländnis, ald ob der Jehova des alt: 
teftamentlichen Bundesvolfes ein bloßer ifraelitifcher Nationalgott neben oder vielleicht über an- 
deren Nationalgöttern fei. Es ift derfelbe große Schöpfergott, welcher durch die Erwählung Abra— 
hams und feines Gefchlechtes einen Partifularbund fchließt.” 


Klar geht aus Vorftehendem hervor, wie der Jude in dem Denken dieſes prote- 
ftantifchen Kirchenbeamten feine Erwartungen erfüllt fieht. Ihm mwird es gleich fein, 
ob dieſer Kirchenbeamte über den jüdifchen „Partikulargott” den Weltgott febt. 
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Der Jude will nur feinen Gott als hriftlichen Weltgott haben, mohl wiſſend, mie 
jehr er damit feinem MWeltziele dient. In ihrem erfchütternden Buche „Die Volks: 
jeele und ihre Machtgeftalter” hat ja Frau Dr. Mathilde Ludendorff die Wirkung 
dieſer Zatjache auf Die Völker fo eindringlich gezeigt. Hier fei aber feftgeftellt, daß 
die chriſtliche Miffion fich völlig in den Dienft des Sahmeh ftellt. In feinem Namen 
erfüllt fie, De unferem Gottahnen den Meg zum arteigenen Gotterfennen vers 
ſchließen wollte, in allen vergangenen Jahrhunderten, auch in Deutfchen Gauen, die 
Bölfervernichtung, Völkervergewaltigung und Völkerverſklavung, die das alte Te: 
Hament befiehlt, und das unfagbare Elend der Völker auf Erden wird auch nicht 
eine Stunde früher nachlaffen, ehe nicht der Glaube an einen Gott mit fo furcht- 
baren Zielen aufgegeben iſt und der Sinn des Chriftentums für die Sudenherr- 
Ichaft von den Chriſten felbft erkannt iſt. 

„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen”, fagt ein neuteftamentliches Wort. Wir 
meinen, daß Diefes Wort auch für die Lehren gilt, die das alte und neue Teftament 
enthalten. Das Buch „Joſua“, das wir in der leßten Folge behandelten, Der ganze 
Inhalt ber Bibel, was mir vorfiehend mwidergaben und was wir aus dem ſo be: 
deutungvollen Buch des Herrn Miller auch noch in der nächſten Folge nieder: 
legen werden, ift fchließlich alles nur eine Außerung jenes völfervernichtenden und 
volkszeritörenden Herrfchaftmwillens Jahwehs oder EI Schaddais. Diefe Früchte find 
bitter, furchtbar bitter für Die Völker, denen dieſe Glaubenslehre durch Gewalt und 
Lift aufgesmungen wird. Sie fterben daran. Das Sprichwort erfüllt fih: „Wer 
vom Juden ißt, jtirbt.” Und die Chriften effen ftündlich von ihm, d. h. von feiner 
Lehre. Das ift tief erfcehütternd. Viele Deutfche wenden jenes Wort an, ohne zu 
wiflen, daß fie es Jelbft beachten müflen. 

Chriftentum wurzelt im Judentum und befonders noch wurzelt in diefem der 
römiſche Papſt als Nachfolger des jüdischen Hohepriefters. Er im befonderen denkt 
völlig altteftamentlich. Es ift Daher nicht überrafchend, wenn der römische Papfi 
und die römische Kirche fich, wie ſ. 3t. der Hohepriefter, aus der Stille heraus 
politifch betätigt und in Zeiten der Krife nach dem Vorbilde Samuels immer ent: 
icheidender in den Gang der Gefchichte eingreift. Wie oft wieſen wir auf diefe Zu: 
ſammenhänge hin. Heute ift es ja fchon jo weit, daß der römische Papft jede an: 
dere Slaubensrichtung, natürlich nur fomweit jene Macht reicht, mit Stumpf und 
Stiel auszurotten trachtet und fie als „Feind“ anfieht. Es iſt geradezu ungeheuer: 
lich, wie Gefchichte geflittert und vergefjen wird, Daß Chriftenlehre und Romherr— 
Ichaft uns aufgezwungen wurde und wir freien Deutfchen Das Necht und die 
Bflicht haben, fie abzumehren, um das Raſſeerwachen fich voll auswirken zu laffen. 

Der Fuldaer Hirtenbrief der Biſchöfe in Deutichland zieht ja auch gegen den 
Deutfchen Glauben und das Deutiche Gotterkennen mit aller Macht zu Felde. Aber 
doch fühlt fih Rom unficher. Es beugt fommenden ©efahren vor. Dunkel ahnt e$, 
troß aller Suggeftionen, die die römische Kirche den ihrigen und namentlich den 
Kirchenbeamten gibt, Daß fich Deutjches Blut zur Stunde nicht immer in römifche 
Bande Schlagen laffen will. Borfichtig ſieht es fich nach einer anderen Bafis um. 
Smmier mehr verfucht e8 in Sapan Fuß zu faflen. Auf einem Dampfer, der Jeſuiten 
nach Tokio trug, erlärte ein Jeſuit im kurzen Rod: 

„Sch bin einer von den vielgehaßten Schwarzen, ein Tefuit aus Godesberg. Wir Tefuiten 
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find Idealkommuniſten. Wir gehört nichts, alles gehört dem Orden. Mag das Chriftentum in 
Deutfchland fterben. Das ſchadet nichtd. In einigen hundert Jahren wird es wieder von Japan 
nah Europa getragen.” 

Hiermit ift die weitfichtige Politik wieder einmal enthüllt. Der Gedanke der 
offulten Kreife, den „Oſten“, d. h. Mien, gegen den „Weften”, d. h. Europa und 
die Vereinigten Staaten, auszufpielen, hat hier feine Wurzel. Allerdings glauben 
die Okkulten früher am Ziel zu fein als ihr Bruder, der Jeſuit. Wir hoffen immer, 
dag Japan feine eigenen völkiſchen Wege gehen wird. Allerdings durchfchaut es 
immer noch nicht das Weſen der Chriftenlehre, ſonſt würde es Leine Sefuiten- 
Univerfität in Tokio dulden. Der japanische Kaifer hätte auch nicht dem jefuitifchen 
Einfluß nachgeben dürfen, Katholische Beamte anzuftellen, die natürlich wieder ans 
dere Katholiten in die Unter bringen. Deutfchland weiß in feiner Vergangenheit 
ein ernftes Lied davon zu fingen. Früher war in Japan ein katholischer Beamter 
unmöglich. Bon ihnen wurde ja die Teilnahme an den großen nationalen Feiern 
verlangt, die in Japan dem Kaiſer „göttliche Verehrung” widmen. Aber ſeit der 
Kaifer von Japan auf die Lift des Papftes einging und ihm den Wunsch erfüllte aus⸗ 
zufprechen, daß die Teilnahme an den Nationalfetern nur die nationale Gefinnung 
bekundet, Eonnte die katholiſche Miffion zum erftenmal gewaltige Fortfchritte machen 
und Katholiken können Beamte fein. „Seid Hug mie die Schlangen. ..“ 

Die Japaner fcheinen gegen Chriftenlehre weniger mwiderflandsfähig zu fein als 
viele Negerflämme, die die Chriftenlehre nach wie vor beharrlich ablehnen und fich 
damit eine Kraft erhalten haben, die e8 ihnen ermöglicht, die Europäer allmählich 
weitgehend, wie 3. B. im belgifchen Kongo, aus dem Lande herauszukomplimen⸗ 
tieren. Der römische Papft hat nichts zu lachen; um fo mehr fucht er naturgemäß 
feine Herrſchaft in Nord- und Süd-Amerika, wo im Oktober die römische Maſſen— 
heerfchau des euchariftifchen Kongreffes ftattfindet, und in Europa zu fefligen. Wir 
Deutfchen find im befonderen der Gegenftand feines Machtſtrebens. 

Die Fatholifche Aktion iſt im vollen Umfang im Gange. Die Laienapoſtel wirken 
fih in aller Stille aus. Auf alle Gebiete erftrecdt fih ihr Wirken. Ja, fie wirkt 
jogar, damit bitterer Humor nicht fehle, durch — Likör. Preiſt da nämlich Die 
Zifterzienferabtei Seligenport / Opf. „Seligenportener Kloſter-Gold“ an, und ywar 
für den Neichsparteitag Nürnberg. Wir entnehmen dies der jo völlig römifchen 
Bayeriſchen Volkszeitung vom 3.8. Im übrigen find ſolche Mittel Fatholifcher Aktion 
nichts Seltenes. Wir erinnern noch an den recht teuren „Ettaler-Kloſter-Likör“ und 
an die vielen Brauereien im Kirchenbefig. Rom weiß, mas Allohol für ein Volt 
bedeutet. Er fchädigt nicht nur den einzelnen Menfchen und deffen Nachwuchs, ei 
lockert auch raufcherzeugend Das Volksgefüge. 

Die Verhältniffe innerhalb der evangelifchen Kirche jollten durch die Beſchlüſſe 
der Synode in Berlin gefeftigt werden. Ob die Gefeße, die Dort befchloffen wurden, 
das bewirken werden, ift zweifelhaft. Es befteht jedenfalls noch eine Landeskirche 
in Bayern, Württemberg und die reformierte Kirche in Hannover. Daneben regt 
fih die Bekenntniskirche und Pfarrbruderfchaft, die namentlih im weſtlichen 
Deutfchland von Bedeutung ift, aber auch im übrigen Deutfchland ihre Anhänger 
bat. Sn ihr lebt wohl der Pfarrernotbund meiter. 

Die „Kirchliche Rundichau son Rheinland und Weftfalen” vom 15. 8. 1934 
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gibt uns einen gemiffen Auffchluß über Vorgänge innerhalb der proteftantiichen 
Kirche, über die längere Zeit nichts veröffentlicht werden durfte, mas jeßt im be⸗ 
grenzten Umfange wieder möglich ift. Nach genannter Zeitung fchreibt der Biſchof 
des „Evangelifchen Bistums Köln-Aachen“ unter dem 29. 6. 34 an rheintfche 
Superintendenten, die ihres Auffichteratsamtes enthoben find: 

„Ihre Erklärung von 12. Juni, durch welche Sie die Nechtmäßtgfeit der Organe und die Maß: 
nahmen des Kirchentegiments im — und in der Deutſchen Evangeliſchen Kirche beſtreiten, 
iſt von der am folgenden Tage verſammelten Provinzialſynode wie von mir als eine unerhörte 
Brüskierung empfunden worden. Ich habe bisher zugemartet, ob Sie aus Ihrer Erklärung den 
Schluß ziehen würden, der mir als einzig möglich erfcheint, und auf die Kührung Ihres Super: 
intendentenamtes unter den gegebenen Verhältniffen verzichten würden. Sie haben diefen Schluß 
nicht gezogen. 

Sie wiffen, daß Ihre Erklärung von der Oppofition in der Kirche und gleicherweife auch von 
ber Oppofttion gegen ben nationalfozialiftifchen Staat in der inlandifchen Firchlichen und aus: 
ländifchen politifchen Preffe in einer unerhörten Weile ausgenust worden tft. Es fann Ihnen nicht 
verborgen geblieben fein, daß die Verbreitung Ihrer Erklärung nicht nur in der Abſicht gefchehen 
ift, die Leitung der Deutfchen Evangelifchen Kirche und ihre Organe herabzufeßen, fondern daß 
fie auch geeignet ift, das Dritte Neich in jeinem Anfehen auf das empfindlichfte zu fehädigen, alſo 
in einem erhabenen Maße von politifcher Auswirkung ift. 

Daraus fünnen Gie fehen, welche Difziplinlofigfeit in Ihrem Vorgehen Tiegt. Der National⸗ 
ſozialismus fieht die Dilziplinlofigfeit ald einen befonders fchweren Angriff auf die Grundlage 
der Volldgemeinfchaft an. Die Kirche darf nicht der Hort der Difziplinlofigfeit werden. Ihr Super: 
intendentenamt, das fich nach der einen Geite auf das Vertrauen Ihrer Synode gründet, ift 
Ihnen von der firchlichen Obrigkeit übertragen und verpflichtet Gie daher auf der anderen Geite 
zum pflichtbewußten Gehorfam gegen die Firchliche Obrigfeit. 

Ich nehme an, daß diefer unbezmeifelbare Tatbeſtand Ste veranlaffen wird, Ihr Vorgehen 
noch einmal zu prüfen und frage Gie: 

Erklären Sie fich bereit, die aus Ihrem Superintendentenamt fich ergebende Verpflichtung 
zur Einordnung in die Leitung der Kirche in der Art anzuerfennen, daß Gie dem gegenwärtigen 
Kiechenregiment Gehorfam erzeigen? 

Ich erwarte Ihre Antwort binnen acht Tagen.” 

Nach demſelben Kirchenblatt haben die Landesbifchöfe von Bayern und Würt- 
temberg Brüder der Pfarrerbruderfchaft aufgefordert, fich felbft treu zu bleiben. 
Der Landesbiſchof von Bayern führte Dabei aus: 





Zur bejfonderen Beachtung! 


Der Schriftleitung gehen fortgejegt Auffäge zu, die an fich für eine Veröffentlichung im „Am 
Heiligen Quell Deutfcher Kraft” wohl geeignet wären, jedoch meift ihres Umfanges wegen nicht 
gebracht werden können. 

Um nun derartig wertvolle Auffäße nicht zurückgeben zu müſſen, beabfichtigt der Verlag, fofern 
bei den Leſern genügend Intereffe vorhanden ift, Diefe Aufſätze gefondert oder gefammelt mit 
anderen, das Ningen gegen die überfinntlichen Mächte und für Deutfches Gotterfennen betreffende 
Abhandlungen, wozu felbfiverftändlich auch folche aus Der Feder des Feldherrn und Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff gehören, ald kleine Schriften herauszubringen. Gedacht iſt hierbei 
an die Herausgabe einer Schriftenreihe von 12 Stück im Halbjahr, von benen 
monatlich jeweils 2 erfcheinen follen. Der Einzelpreis würde fich auf 0,25—0,30 RM. ftellen (zu: 
züglich Portofpefen), während Diejenigen Leer, Die gleich Die ganze Schriftenreihe (12 Stück) 
beftellen und den Gegenwert hierfür im voraus entrichten würden, Diefe zum Gejfamtpreis 
von 3,— NM. bei portofreier Suftellung erhalten würden. 

Die Herausgabe fonfliger Neuerfcheinungen würde Hierdurch felbftverftändlich unberührt bleiben. 

Der Verlag bittet nun, um fich einen Tiberblick zu verfchaffen, ob feine Abficht durchführbar ift, 
die Lefer um Ausfüllung des in der Unzeigenbeilage Diefer Solge vorgedrudten 
Formblattes, deſſen möglichft fofortige Sufendung (im Briefumfchlag oder auf einer Woftfarte 
aufgeflebt) erwünſcht ift. Weitere Nachrichten werden dann folgen, 

Zudendorffs Verlag ©. m. b. 9. 
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„Es iſt zehnmal leichter mit freiem Gewiſſen in Armut, als mit zerbrochenem Rückgrat in ge: 
ſicherter Stellung zu leben.“ 


Das Ringen in der evangelifchen Kirche dürfte demnach noch nicht beendet fein. 

Mit der Beſetzung der Pfarrfiellen der evangelifchen Kirche fieht es nicht gut aus. 
Nach amtlicher Mitteilung waren z. B. im Jahre 1933 in der Provinz Sachlen von 
1654 geiftlichen Stellen faft ein Drittel unbefett. Die anderen Provinzen flanden 
günftiger. Ähnliches kennt die römische Kirche nicht. Natürlich Elagt auch fie, daß 
zu wenige Kirchenbeamte da wären. Damit mill fie ja die Notwendigkeit des Laien 
apoflolates begründen. Hier fommt ſchon auf 1100 Nömifchgläubige ein Welt: 
priefter und auf 1912 Nömifchgläubige ein Ordensgeiftlicher. Nein, wir können 
nicht über Mangel an römifchen Kirchenbeamten Hagen. Die römifche Kirche fteht 
feft organifiert in Deutfchen Landen, um ihren Totalitätanſpruch durchzuſetzen. 

Nach der „Märkiſchen Volkszeitung” vom 16. 8. ift in Baden der „Bund Deut: 
cher Heiden”, der im Februar 1934 gegründet war, wieder aufgelöft, und zwar 
zum Schuge von Voll und Staat. Das ift der „Märkiſchen Bolkszeitung” gewiß 
nicht unangenehm. Es betrifft ja Deutfche, die von der Chriftenlehre nichts mehr 
wiſſen wollen. — Uns wird mitgeteilt, daß im Fatholifchen Gefellenheim in Lübed 
am 20. 8. 1934 eine Gruppe des „Kulturbundes der Deutfchen Juden” gegründet 
wurde, die ihrer Eigenart leben mollen. 

Als Frau Dr. Mathilde Ludendorff ihr vorftehend genanntes Werk „Erlöſung 
von Jeſu Ehrifto” veröffentlicht hatte und darin die Entnahme der Evangelien: 
Schreiber aus dem Indiſchen nachmwies, da erhob fich ein gewaltiger Kampf dagegen. 
Die Chriftenlehre und der Erlöfergedanke feien nur einmalig und vor allen Dingen 
hätte die Chriftenlehre mit anderen Lehren nichts zu tun. Seht erhielten wir den 
„Fränkiſchen Kurier” vom 22. 7. 31 sugeftellt. Dort lefen wir: 

„Überhaupt ift der Erlöfergedanfe echt tranifch. Das Chriftentum Hat ihn ficher dein Tran entlehnt.“ 

Hört, hört! Alfo die Chriftenlehre hat den Erlöjergedanken, alfo ihren Weſens— 
beftandteil, entlehnt! Mithin ift der Erlöfergedanfe ja gar keine Offenbarung Jah: 
wehs! Die Kirchenbeamten haben fich über folche Darftellung nicht entrüftet! Aber 
wenn Frau Dr. Mathilde Ludendorff Entfprechendes behauptet, dann fährt die 
ganze Kirchenbeamtenichaft auf. Sie hat nicht unrecht. Deutfche Gotterkenntnis 
trifft ihre Machtitellung bis insg Mark. Frau Dr. Mathilde Ludendurff hat den 
Sinn der menfchlichen Unvolllommenheit klar gelegt und damit der Erlöferlehre 
ebenfo den Zodesftoß verjeßt mie der Lehre von einer Erbfünde. Sie hat Die 
Gelege der Menfchenfeele Elargelegt und diefe der Priefterhand entriffen, ſowie in 
ihrem bereit8 angezogenen Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeftalter” den 
Meg gezeigt, wie nun Raſſeerwachen fich auswirken muß. Zum Belten des Volkes 
wünfchen wir, daß Deutſche Gotterkenntnis fich immer meiter Bahn bricht, 

Herr Alfred Rofenberg hat fich jeßt wieder über die NSDAP mie folgt geäußert: 
„Sie ift zwar eine weltanfchaulich=politifche Kampfbemegung, hat aber den Grund= 
fat religiöfer Duldfamkeit ftets vertreten, und, nachdem fie flaatlich zum Siege ge: 
langt ift, diefen Schuß der Bekenntniſſe auch flaatlich gefichert.” 

Die Deutſche Gotterfenntnis ift kein Bekenntnis im Sinne des Stantsrechtes. 
Sie ift mehr, fie ift ein Bekenntnis des Raſſeerwachens. Möge fie auch flantsrecht- 
lich die Förderung finden, die die Bekenntniſſe befigen. 
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Derfaffung- und Rechtsfragen 


Amtlich wurde mitgeteilt: 


l. Das Ergebnis der Volksabſtimmung am 19. Auguft 1934: % 
Zahl der Wahlberechtigten . 45 473 685 % Wahlbeteiligung überhaupt . 43 529710 95,7 
Ungültige Stimmen . . . 872296 20 Gültige Stimmen. . . . 42697414 98,0 
Ta-Stimmen . 2... 38862 760 89, 9 Nein-Stimmen . 4294654 10,1 
Zahl der Stimmberedhtigten Mahlbeteiligung überhaupt . 43 053 473 95,8 


3. Reichſtagswahl re ‚4 178 701 
Sahl der gültigen Stimm 

für EENSDAP . - "39 655 224 92,1 

2. Aufruf des Führers an das Deutjche Voll som 20. Auguſt: 

„Nationalſozialiſten, Nationalſozialiſtinnen, deutſche Volksgenoſſen! Ein 15 jähriger Kampf 
unſerer Bewegung um die Macht in Deutſchland hat mit dem geſtrigen Tage ſeinen Abſchluß 
gefunden. Angefangen von der oberſten Spitze des Reiches über die geſamte Verwaltung bis zur 
Führung des letzten Ortes befindet ſich das Deutſche Reich heute in der Hand der Nationalſozia— 
liſtiſchen Partei. Dies ift der Lohn für eine unermeßliche Arbeit, für zahllofe Opfer, Ich Danke 
allen denen, die geftern durch ihre Stimme mit beigetragen Haben, Die Einheit von Staat und 
Bewegung vor der ganzen Welt zu dokumentieren. 

Meine und unfer aller Aufgabe wird es fein, diefe Einheit zu vertiefen und in einem ebenfo 
genialen wie entfchloffenen und behnrrlihen Kampfe auch den letzten Reſt unferes Volkes für 
die nationalfozialiftiiche Tdee und Lehre zu gewinnen, 

Noch heute Nacht find die Entfchlüffe für die Durchführung diefer Aktion gefaßt worden, fie 
felbft wird mit nattonalfszialiftifcher Schnelligfeit und Gründlichkeit ablaufen. 

Der Kampf um die Stantögewalt ift mit dem heutigen Tage beendet, Der Kampf um unjer 
teures Volk aber nimmt feinen Fortgang. Das Ziel fteht unverrüdbar fell: Es muß und es 
wird der Tag fommen, an dem auch der lebte Deutfche Das Symbol des Neiches ald Bekenntnis 
in feinem Herzen trägt. (gez.) Adolf Hitler,” 

3. Der Führer an Generaloberft v. Blomberg: 

„Herr Generaloberſt! Heute nach der erfolgten Beftätigung des Geſetzes vom 3. Auguſt durch 
das deutſche Wolf will ich Ihnen und durch Sie der Wehrmacht Dank fagen für den mir ald 
ihren Führer und Oberbefehlöhaber geleifteten Treueid. So, wie die Offiziere und Soldaten 
der Wehrmacht fich dem neuen Staat in meiner Perfon verpflichteten, werde ich es jederzeit als 
meine höchſte Pflicht anfehen, für den Befland und die Unantaftbarfeit der Wehrmacht einzu: 
treten in Erfüllung des Teſtamentes des veremwigten Generalfeldmarfchalld und getreu meinem 
eigenen Willen, die Armee als einzigen Waffenträger in der Nation zu veranfern, 

(gez.) Adolf Hitler, Führer und Meichölanzler.” 

4. Der Beamteneid lautet: 


„Sch ſchwöre: Ich werde dem Kührer bes Deutſchen Neihes und Dolfes, Adolf Hitler, treu 
und gehorfam jein, die Gejete beachten und meine Amtöpflichten gewiffenhaft erfüllen, jo wahr 
mir Gott helfe.” 


Die für Vergehen aller Art, nicht nur für politifche Vergehen, beftimmte Am: 
neftie wirkt fich aus. 

Sm Saargebiet verfchärft ſich die Einftellung der Regierungkommiſſion 
gegen die „Deutſche Front”. Sie hat Befchwerden an den Völkerbund gerichtet. 
Das von ihr befchlagnahmte Altenmaterial ift noch nicht freigegeben. Auch die 
Reichsregierung hat fich veranlaßt gefehen, verfchiedene nachdrüdliche Beſchwerden 
an die Regierungkommilfion zu richten. Die Deutjch-feindliche Einftellung der Re— 
gierungkommiſſion hält an. Sie verfucht im Auslande Deutfch Tprechende Poliziften 
— vielleicht aus der Schweizer Miliz — anzumerben und hat die Bildung eines 
Arbeitdienftes nach Deutfchem Vorbilde unterfagt, auch befondere polizeiliche Melde: 
pflicht, 3. DB. von SU-Mannfchaften ufm., angeordnet. 

Es ift begeichnend, daß der römische Papft, Pius XI., und zwar wie der „Schwä⸗ 
bifche Merkur” vom 21. 8. 34 mitteilt, gegen den Nat feines Staatsſekretärs Pa= 
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celli,) alfo auf feinen perfünlichen Entſchluß hin, nach Abruf des Legaten Teſta 
einen neuen Dertreter in das Saargebiet gefandt. Es iſt dies der Uditore der am 
1. 6. aufgelöften Münchner Nuntiatur, Monfignore Panico. Die Zeitung fchreibt: 

„Man Fann alfo nicht darum herum, daß fih Pius XL bier auf die Geite der Gegner 
Deutfchlands gefiellt hat. . . Alles das fchließt nicht aus, daß man in Paris, wie in ben Streifen 
Der Saar:Oppofition, diefe Haltung des Papftes als eine Ermutigung auffaffen muß. Und das 
Deutfche Volk wird fich das merken.“ 

Wir haben ung über die Deutfchefeindliche Einftellung des römifchen Papftes nic 
einem Irrtum hingegeben. Wir kennen fie zur Genüge aus feiner Haltung in Polen 
als Nuntius in Warfchau und während der Separatiftenbemwegung in den Rhein— 
landen, bes Ruhreinfalls, fowie durch feine Beeinfluffung des römischen Zentrums 
und der Bayerifchen Volkspartei zur Annahme der Dawes- und Noungpakte. — 

Wir find nad) den Völkerbundsbeſtimmungen gefragt worden, die für die Über: 
nahme der Bergiverke des Saargebietes für den Fall vorliegen, daß fich die Be: 


völferung für den Anſchluß an Deutfchland entfcheidet. Es find diefe: 

$ 36. Für den Kal daß der Wölferbund die Vereinigung des ganzen Saarbedens oder eines 
Teiles desfelben mit Deutfchland befchließen follte, hat Deutfchland die Eigentumsrechte Sranf- 
reiche auf die in diefem Teil befindlichen Gruben im ganzen zu einem in Gold zu zahlenden 
Preiſe zurücdzufaufen. Diefer Preis wird von drei Sachverftändigen feftgefeßt, die mit Stimmen: 
mehrheit bejchließen. Einer der Sachverfländigen wird von Deutichland, einer von Frankreich und 
einer von dem Völferbund ernannt. Der Ießtere darf weder Sranzofe noch Deutfcher fein. 

Die Sicherheit, die Deutfchland für Leiftung diefer Sahlung zu geben hat, wird von der 
MWiedergutmahungfommilfton in Erwägung gezogen werden, und Deutfchland wird zu dieſem 
Zweck eine erſte Hypothek auf fein Vermögen oder feine Einkünfte aller Art, die durch Die 
Wiedergutmackhunglommiffisn angenommen werden, befchaffen können. 

Wenn Deutfchland trogdem ein Jahr nad dem Datum, an dem die Zahlung Hätte geleiftet 
werden müflen, Diefe nicht erledigt Kat, wird die Wiedergutmachunglommiffion in Übereinftim: 
mung mit den Inftruftionen, die ihr feitend des Völkerbundes erteilt werden können, Abhilfe 
Ichaffen, wenn nötig durch Liquidation des in Krage ftehenden Teils der Bergwerke. 

Die Abftimmungberechtigten hatten fich bis zum 31. 8. in die Liſten einzutragen. 

Aus dem Memelgebiet liegt u. a. diefe Nachricht vor: 

„Das Direktorium de3 Memelgebietes Kat angeordnet, daß allen Angeſtellten der autonomen 
öffentlichen inrichtungen, der Gelbfiverweltungen und der üffentlichsrechtlichen Körperfchaften 
bis zum 15. Auguft dieſes Jahres der Dienft gekündigt fein muß. Den Sandräten wurde be- 
fohlen, auch den Angeftellten des Kreifes im Namen des Direftoriums zu fündigen. Die Kündt: 
gungen follen, wie es in dem Beichluß des Direftoriums heißt, den Zweck Haben, die Entlohnung 
und die Zahl der Angeftellten nachzuprüfen und, wenn notwendig, zu verkleinern. Außerdem follen 
die Ungeftellten, welche der Titauifchen Sprache nicht mächtig find, „antiftantlichen” Parteien an: 
gehörten oder „flantsfeindlich” fich betätigten, endgültig aus dem Dienft ausscheiden.” 


Die Litauifierung des Memelgebietes wird alfo meiter eifrigft betrieben. Die 
Mächte, die die Rechte des Deutfchtums gemährleiften follen, Schweigen weiter. Wir 
nehmen an, daß fich die Deutichen an den Völferbund menden werden; ebenfo 
nehmen wir an, daß fich der Völkerbund genau fo verhalten wird, wie die foge: 
nannten „Garantie-Mächte“, d. h. er wird nichts tun. 

In Wien hat der Gefandte v. Papen fein Beglaubigungfchreiben Dem Bundes: 
präfidenten Miklas überreicht. Wir befürchten, daß bei der Einflellung der öfterr. 
Regierung Herr v. Papen nicht das Wirkungfeld erhält, das ihm zugedacht murbde. 

Sn Öfterreich werden die Unterfuchungen gegen die Auffländifchen weiter fort: 
gejeßt. Todesurteile werden weiter vollſtreckt und die ſchwerſten Kerferftrafen durch 
Gerichte verhängt. Bedeutende Vermögen werden eingezogen. So murde auch ber 

*) Zumeilen ift zu Iefen, daß deffen Stellung erfchüttert ſei. Er fährt jet zu dem euchariftifchen 
Kongreß nach Buenos Aires in Argentinien. 
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Landſitz des Herrn Rintelen beichlagnahmt, deffen Teilnahme am Aufruhr noch 
im Dunkeln ift. Immer ſchärfer wird der wirtfchaftliche Drud, den Minifter Fey 
gegen Unternehmer ausübt, die fich jeiner Anficht nach flantsgefährlich betätigen. 
Er hat ihnen in Ausficht geftellt: 

l. Entzug aller Aufträge und Lieferungen, die von der öffentlichen Hand ver- 
geben werden, 2. Entzug aller Bergünftigungen bei der Bezahlung von Steuern 
und öffentlichen Abgaben, 3. Entzug der Konzeffion, Sperre des Betriebes oder der 
Berufseintragung. 

Für Dienfinehmer ift entiprechend fofort Die Entlaffung aus dem Dienfivertrage 
angeordnet. Die dafür Neueingeftellten bedürfen ſtaatlicher Beftätigung. 

Sprengfloffattentate ſcheinen in lebter Zeit nicht mehr vorgelommen zu fein. 

Die öfterreichifche Regierung ift weiter mit Aufftellung eines Berichtes über den 
Aufſtand und ihre Urheber befchäftigt. Er joll vielleicht dem Völkerbund vorge: 
legt werden. (S. „Antworten der Schriftleitung” unter „Senf“. 

Über Die Errichtung der Monarchie in Öfterreich — bzw. in Öfterreichellngam — 
ift viel gejchrieben worden. Das wear eine „Senfation”, d. h. — ohne Bedeutung. 

Wichtig iſt das Streben Muffolinis, Öfterreich in irgendeiner Form näher an 
Stalien heranzuziehen. Der Beſuch des Fürften Starhemberg in Niccione und der 
fo frühzeitige Befuch des Bundesfanzlers Dr. Schufchnigg am 21. 8. in Florenz bei 
Muſſolini werden diefen Streben und der Behandlung der öfterreichifchen Frage 
vor dem Völkerbund gedient haben. Erſt in Genf werden die Schleier fallen, die 
dieſe Verhandlungen verhüllen. Zunächft ift Ofterreich zugeftanden, fein Bundesheer 
meiterhin in der Stärke von 30 000 Hann zu behalten. Hervorgehoben jet, Daß es 
ſich bei der Geſtaltung des politifchen Verhältniffes unferes Gefchmifterlandes Ofter: 
veich zu Italien nicht um offizielle” Abmachungen zu handeln braucht. Es kommt 
darauf en, wie weit unter päpftlichen Einflüffen Öfterreich ftillichweigend fich in das 
Schlepptau italienischer Politik begibt, die das politische Verhältnis Ofterreichs zu 
Deutſchland natürlich nur zu einem recht lockeren geflaltet fehen möchte, wenn fie 
auch gerne Öfterreichs wirtfchaftliche Lage durch beſſere Mirtichaftbezichungen zu 
Deutichland verbeffern möchte, 


BER 





WILNAEETTETHLEE, 


Der Kampf zwiſchen ISuda und Japan 
Japan als Bsrkämpfer freier Bolkswirtfhaft / Bon Kapitän a. D. Stoß. 
Sudendorffs Verlag G.m.b.H., München, Preis jest 1,— AM. mit 1 Karte, 

Die „Welt“-Wirtſchaft, wie fie in den legten Jahrtauſenden nicht ducch Das netürliche Bedürfnis 
des Taufches, fondern Dadurch entwidelt wurde, daß zwifchen Natur und Menſch das Gold be: 
ſtimmte, iſt am Ende. Das Gold liegt geſammelt untätig in den Sellern und wird zu 18% und 
weniger angeboten. Welthandel und Weltproduftion find auf 1/3 des Jahres 1929 gefallen. Troß 
der ungeheuren Berfchuldung des Weſtens an das Gold tft die „Welt“-Wirtſchaft nicht mehr im⸗ 
fiande, aus den verſklavten Völkern die Sinfen einzutreiben, — Die „Welt“-Wirtſchaft, die nur 
noch leben lönnte, wenn fie den ganzen Kernen Often ſich auch noch untertan machte, ringt in 
Verzweiflung. Sie rüftet bis in Die Wolken und fieht troßdem den ewigen Schreden der Angriffs: 
entfernung zum Sernen Oſten. Was nüten nun Maflen, Die diefes Syſtem gejchaffen hat? Es 
bedarf ja gerade der Helden! Natlos eilen feine Stantsleute von Konferenz zu Konferenz und 
fuchen alles zur Angrifjs-Einheit zu formen. — Diefe Schrift erfcheint in etwa 14 Tagen neu 
bearbeitet und ergänzt auf Die heutige politifche Lage in Japan, wodurch ſich der Preis von 
080 RM. auf L— RM. erhöht. — Wir empfehlen biefe äußerſt wichtige Schrift allen, bie ſich 
Ä über die Verhältniſſe im Kernen Often zuverläffig unterrichten wollen. 
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Sreimaurernrbeit 


Bekanntlich wollen Theologen und Indologen abftreiten, daß der verftorbene 
Vater von Dr. Mathilde Ludendorff, Profeffor Bernhard Spieß, fo wie fie es an- 
gegeben hat, Sanskrit erlernt und beherrfcht hat, und Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff ins Unrecht jegen. Bor ihrem Tode hat nun Frau Profeflor Spieß fchriftlich 
und auch mündlich General Ludendorff eigens noch einmal beftätigt, daß ihr ver- 
fiorbener Mann Sanskrit ſtudiert und feinerzeit in Weilburg als junger Lehrer 
Primanern einen Kurjus in Sanskrit erteilt habe, Das gleiche beftätigte auch der 
jüngfie Bruder des Verſtorbenen, der Buchhändler Morik Spieß, der ald Br. 
Sreimaurer fett dem Sreimaurerfampfe des Haufes Ludendorff gegen feine Nichte 
ablehnend eingeftellt ift. Er hat das Manuffript feiner Lebenserinnerungen, fomeit 
e8 fich auf jeinen Bruder Bernhard und deſſen Frau, die Mutter von Frau Dr. Ma: 
thilde Ludendorff, bezieht, Frau Profeffor Spieß feinerzeit zugefandt, Damit fie ſich 
äußere, ob fie mit den Angaben namentlich auch über Profeffor Spieß einverftanden 
jei. Diefer Manuffriptdurchichlag befindet fich in den Händen von Frau Dr. Ma: 
thilde Ludendorff. In ihm lefen wir die zutreffenden Worte auf Seite 16: 

„und fanb noch Zeit für einen Sanskritkurſus, den er für einige Gymnaſiaſten eingerichtet hatte“. 

Dagegen hatte die Frau Profejfor Spieß natürlich Feinerlei Einwendungen. Sie 
deckten jich mit ihren Angaben. 

Nach ihrem Tode erfcheint nun auch in der „Zeitfchrift der Familie Spieß und 
Spies” vom Dezember 33 diejer Text, aber auf einmal mit dem Zufaß: 

„ber dem er wohl mehr Mitlernender als Lehrer war.” 

Ta, jo wirds gemacht! Zu folcher Behauptung hätte die verftorbene Mutter nie: 
mals ihre Zuftimmung gegeben. Er entiprach nicht dem Inhalte ihrer fchriftlichen 
und mündlichen Ungaben! Herr Moritz Spieß war in der Zeit, von der er hier 
jpricht, als Schüler der Unterklaflen des Gymnaſiums ſicherlich nicht in der Lage, 
Darüber zu urteilen, ob fein Bruder die Gewiſſenloſigkeit gehabt hat, ein Fach ſtreb— 
jamen Schülern zu lehren, das er jelbft nicht beherrfchte. Er würde es doch wohl 
vorgezogen haben, jeinen Schülern eine, der anderen orientalifchen Sprachen, Per: 
filch oder Hrabifch, in denen er feinen Dr. magna cum laude gemacht hatte, zu 
lehren, als ein Fach, das er erft lernen mußte, und das ſo ſchwierig ift wie Sansftit- 
Studium, abgefehen von dem, daß ein folches Verfahren bei ihm überhaupt nicht 
nöglich gemejen wäre. Die Schilderung der Gewiſſenhaftigkeit, des Forjchereifers 
und der Gründlichkeit, Die der jüngere Bruder anderwärts in feinen Kebenserinne: 
rungen bringt, bezeugt Dies auch! 

Uber was tut nicht alles ein Br. Freimaurer feinem verftorbenen Bruder an, 
wenn es gilt, Frau Dr. Mathilde Ludendorff fcheinbar ins Unrecht zu feßen. Er 
wußte freilich nicht, Daß das Manuffript, das er gefchrieben, in ihre Hände ge: 
kommen ift, und die verfiorbene Mutter fo ausführlich fehriftlihe und mündliche 
Auskunft vor ihrem Tode gegeben hat. 

Diesmal ift alfo nichts anderes erreicht, als daß die Machenfchaften der Brr. 
Freimaurer wieder einmal in fchönfter Beleuchtung vor unferen Augen ftehen. 





Es binden Sklavenfeſſeln nur die Hände, 
Der Sinn, er macht den Freien und den Knecht. (Grillparzer, „Sappho“ 


‚Aralt-arifch-Jemitifchhes Meistum’ 
Bon Hans Gunter Strid 


„Unfere Loſung ift: Gewalt und Heuchelei ... Daher dürfen wir nicht zurückſchrecken 
vor Beitechung, Betrug, Verrat, ſobald fie zur Grreichung unferer Pläne dienen, 
Es verfteht fih von felbft, daß wir Juden allein und fonft niemand die Tätigfeit 
der Sreimaurerlogen leiten.” Die Geheimniffe der Weifen von Zion. 

Als Luther einige der Gcheimlehren der Juden zur Einficht befam, wandelte er 
fih vom Freund des „auserwählten Volkes” zum glühenden Gegner. Er entlarste 
die Öeheimlehre der Brr. Roſenkreuzer als „Satanswerk“, fchrieb „Von den Süden 
und ihren Lügen” und feßte fich für reftlofe Ausweiſung der „Süden“ aufs fchärffte 
ein.*) Diefer Kampf des Antifemiten Luther, ſowie feine Aufklärung über die Ge: 
heimorden, wurde uns von feinen „berufenen” Nachfolgern, den Beamten der 
„zuther”sfirchen, nicht nur völlig verſchwiegen, fondern zur „hebräifchen Wieder: 
geburt” verkehrt, wie es voll Hohn der eingeweihte jüdische Dichter Heinrich Heine 
(= Chaim Büreburg) ausſprach. 

Die Möglichkeit zu dieſer „hebräifchen Wiedergeburt” legte Luthers „Freund“ 
Melanchthon, alias Schwarzerd, Durch feine „Confessio Augustana“, Er war ja 
als Hochgradbr. des Roſenkreuzerordens fo „recht” am Plate, um als Freund” und 
„Mitarbeiter“ Luthers deflen Kampf gegen Juden und Geheimorganifationen ab: 
zudrehen. So zerichlug Melanchthon-Schwarzerd Das Lebenswerk Luthers noch zu 
deſſen Lebzeiten, getreu den Weifungen Sahmehs folgend. Er zerfchlug die Nom und 
Juda fo gefährliche Freundichaft Huttens mit Luther, zerfchlug die nationalrevo— 
lutionäre Bauernbemwegung, zerfchlug alles Deutfche, denn Juda wollte leben! 

Und Damit Juda lebe, mußte Luther „zur rechten Zeit” fterben. Im Gifttränkchen— 
brauen find und waren die „Völkerfreſſer“ und manche Ausbreiter der Frohbotſchaft 
ja immer groß. So hatte hier „Gott“ in feinem „unerforfchlichen Ratſchluß“ wieder 
einmal einen freien Deutjchen, Luther, „vorzeitig in fein himmlifches Reich ge= 
rufen”. — Nun aber find wir, dank der Aufllärung des Haufes Ludendorff, folchen 
‚„anerforfchlihen Ratfchlüffen” gegenüber fehr mißtrauifch geworden. 

Und dennoch: Luther und Hutten leben! Ihr Geift ift wieder lebendig im Volk, 
das heute in die Dunkelkammern hineinleuchtet, in denen „Erleuchtete” am Tempel 
Salomonis bauen. Sn manchem Raum, in denen einft Deutiche Menschen zum 
künſtlichen Juden „geftempelt” wurden, Elingt das Lachen einer Tugend, die Gott 
in fich fucht und findet, die von Logen und Kirchen nichts mehr willen will! — 

Nach Luthers Tod brachte Melanchthon Luthers „Gemerk“ und Siegel an fich, 
und Damit in den Beſitz des Roſenkreuzerordens. Luthers Siegel ähnelt ſtark dem 
Roſenkreuz. Hatte wohl Melanchthon hier Anregungen für den Siegelzeichner ge= 
geben? War das nicht Beweis, daß der Antifemit Luther diefem Orden angehört 
hatte? Nofenkreuzorden = Luther-Orden? Wer follte da als guter Deutfcher Be: 
denken haben, diefem Orden beizutreten? 

Die Roſenkreuzer lehrten die Kabbala, in „Harmonei“ mit „Phyſika, Mathema= 
tifa und Magia”. Sie hatten den „Stein der Weifen”, das Goldmachen ufm., ges 
funden, d. h. die Dummen, die e8 ihnen brachten. Manchmal aber trieben fie e8 


*, ©. „Der ungefühnte Frevel an Luther, Leffing, Mozart und Schiller” von Dr. M. Ludendorff. 
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jelbft dem Deutfchen Volk zu bunt und „tauchten” dann ein Weilchen „unter” bis 
wieder alles vergeflen war. Dann tauchten fie wieder auf! Bis dann auf einmal 
alles anders war! —: 

„Es ift allgemein befannt, daß die Darmwiniften und ein leider viel zu großer Prozentfab der 
Gelehrten die Prophezeiungen der Bibel nicht mehr ernft nehmen.” 

So klagt ©. van Houvensvelt in „Der Darwinismus eine Srreführung der 
Menschen” (Neugeift Verlag, Baum-Pfullingen). Sa, nimmt denn die überhaupt 
noch jemand ernft? Uber dagegen weiß „Neugeift” guten Rat und bringt in bes 
ſagtem Buch ein Bücherverzeichnis folcher Werke, die das Volt wohl wieder an die 
„Prophezeiungen“ glauben lehren follen! Unter anderem: 

„Die Bücher des Klammenden Herzens. Eine rofenkreuzerifche Offenbarung an alle Suchenden 
der Welt in 10 Bänden. Von Br. Hilarion. / Katholifche Rofenfreuzerei. Die Magie der Liebe. 
Die Geheimniffe der indifchen Liebesfunft, Einflüfterg. und Bildzauber und ihre Ausführung. 
Liebestalismane. Der magifche Kreiß der Ehe. Von Dr. G. Lomer. | Jeder Deutiche ein Noga⸗ 
Praktiker. / Tod und Geburt im Orden des heiligen Roſenkreuzes. / Die Photographie des Unficht- 
baren. Mit 4 Abbild. Von Generalmajor Joſef Peter. | Die Wunder der Kabbala und die okkulte 
Praris der Kabbaliften. Bon Dr. E. Bifchoff. / Efoterif der Neugeiſt-Symbole. Magie von Zei: 
chen und Laut. Von Peryt Shou. 

Bor kurzem gab der Verlag fogar ein Werfchen heraus „Hypnotiſche Kinder: 
erziehung”! Wenn Eltern ihre Kinder nicht mehr mit dem „Buh-Mann“ oder 
„dem lieben Gott, der alles fieht und ftraft” erziehen Fönnen, dann hilft wohl bloß 
noch Hypnofe! Arme Deutfche Kinder! Welches Verbrechen befürworten die Brr.! 

Dbengenannter Peryt Shou fchrieb aber noch die „Eſoterik der Edda”. 
Deutjche, merkt ihr was?! War nicht Schwarzerd-Melanchthon ein „Proteſtant“? 
Heute würde er eben in „Eſoterik der Edda”, in Runen-Gymnaſtik, in „ariſcher“ 
Kabbala, „arifhem Weistum” uſw. machen. Ganz gleich in mas, Hauptfache, es 
gelänge etwas für Juda und Rom Gefährliches abzubiegen! Und das Deutjche 
Raſſeerwachen und Sintaften zu artgemäßem Gotterleben ift fehr gefährlich! 


Sp „deutet“ alfo Peryt Shou unter anderem die Edda: 

„Das Problem des „Hgg-draſil“, an welchem fich der Menfchheitögeift verfüngt, Wuntan nad) 
der Edda wieder auflebt, ift hier ganz im Sinne des uraltzarifch-femitifchen „Lebensbaums” gelöſt 
und erfchaut in hoher dichterifcher Vifion, in Werfen von divinatorifcher Kraft. Kein philologifches 
Elaborat fann dies Phänomen mit gleicher Deutlichkeit fchildern. Wir wachſen alle an unfichtbaren 
Ätherbäumen einer uralten gottentfprungenen Kultur und Naffe, deren Zweige in allen Völfern 
treiben, „Wenn fein Zweig faftig wird und Blätter gewinnt, fo wiffet ihr, daß der Tag nahe iſt!““ 

Ob das nicht der Afazienzmeig tft? — Und im II. Teil heißt e8 3. B. 

„Dies ift es, Das Jeſus ald Spiritus rector der kosmiſchen Intelligenz-Ströme lehrte feinen 
Jüngern: „Werfet eure Netze aus, daß ihr fanget die blißenden Nunim“, die wir findlich genug 
als „Fiſche“ überſetzen. „Nunim“ find fehwingende, im Körper nachhallende N-Wellen, wenn 
diefer anfängt zu reden in der Fosmifchen Sprache! Sie find das fich entfaltende N-Runen-Ge— 
heimnis einer kosmiſchen Gefeglichfeit und Notwendigkeit: Nôt-Runa!“ 

- 5m III. Zeil heißt es: 

„Dir find „gefreuzigt” auf die Sprache des einen Geifter-Bundes im AN und ihren Typen 
unterworfen. Ihre Stimme hallt in uns nach ganz beftimmten Figuren und ruft diefe wach tm 
Schwingungs-Kreis unferes Körpers.” 

Dann kommt er zu dem Schluß: 

„Die Edda und die ihrem Urfprung nach ariiche Kabbala ſowie der efsterifche Buddhismus 
und Brahmanismus Fünnen hierbei die höchften Dienfte leiſten. Bibel und Chriftentum find heute 
tot, aber nur deshalb, weil Chriftus zum zweiten Male getötet wurde. Möge er zum zweiten 
Male wieder aufleben in der neunten Nacht!" 

Glauben die Brr. Roſenkreuzer und die „unfichtbaren Väter” denn wirklich, mit 


„Sioterit der Edda” und Neugeifi-Meditationen das erwachte Volt wieder ein: 
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fangen zu können? Heut weiß das Volk „von den Süden und ihren Lügen” zuviel, 
um fih noch eine „M-Aria“ (Mutter der Arier) und einen Abraham-Armanen: 
mann, nebit Galiläer-Gallier Ejus mit dem Stammeszeichen Kreuz und Lamm auf: 
tiichen zu laffen! 

Genug! Die Edda ift uns Zöftliche Weisheit unferer Vorfahren, die noch nicht 
unjere Naturerfenntnis hatten. Wir verbitten uns aber „Deutungen“ der Edda, 
um mit ihrer Hilfe die Bibel „arifch” zu machen. Juden. oder Fünftliche Juden 
brauchen ung nicht die Edda zu „deuten“. 

Den Brr. Nojenfreuzern aber jei gefagt, daß ein Verſchanzen hinter der Edda 
nichts mehr hilft. Glaubt nicht, daß alle Wege nach Nom oder dem Sinai führen! 
Schläft auch der Deutfche lange, fo kann doch gerade folch frevelhaftes Spiel mit 
dem Geiſtesgut feiner Ahnen anders wirken, als fich Sefuiten und Juden je träumen 
ließen. Es wäre vielleicht an der Zeit, wieder einmal lieber „unterzutauchen”, und 
zwar endgültig. Auch der neue „uraltzarifch-femitifche” Trug rettet das „aus: 
erwählte Volk“ und feine Helfer jo wenig, wie feine anderen Propagandalehren zur 
Ausbreitung des Judentums. Nicht „Wuotan-Chriſtus fteigt vom Kreuz, um wieder 
aufzuleben”, ſondern das Deutfche Volk, das in Raffeerbgut, Glauben, Recht, Kul- 
tur und Wirtfchaft wieder eins werden mill! 


Die Vorausſetzung für eine Deutfche Erzichung 
Bon Lena Wellinghufen 


Das völkifche Deutfchland ift unfer Wunschziel! — Wir fuchen den Heimmeg zu 
uns felbft, zu dem Urbild unferes Weſens, wie e8 das Zeitalter des Raſſeerwachens 
ung wiedergab. Verblaßt, entftellt, verfälfcht und vergeffen war dies Bild. — Wir 
hatten ung felbft verloren. Das war der tieffte Grund unferes Niedergangs. 

Es war nicht immer und überall nur die Folge der rohen, blutigen Gewalt, daß 
wir ung jo völlig felbit aufgaben. Es lag auch im Weſen des Nordens begründet, 
in feiner Freude am Fremdartigen und in feiner Freigebigfeit, die dem Fremden 
jo viel von dem eigenen mitteilte und ihm mit der Schönheit, mit der fie eg um: 
Dichtete, Das Leben ficherte. — Nie wären ja fonft die gotischen Dome erflanden, 
nie der Heliand gedichtet, nie hätte ein Bach Meſſen gefchrieben oder ein Dürer 
die Paffion dargeftellt und eine Maria gefeiert. 

Es fchmeichelten fich fremde Wertungen in die Deutfche Seele und raubten ihr 
Die Sicherheit des eigenen Urteils. — Sie verfchoben vor allem die Grundlage des 
völfifchen Lebens, das Gefchlechterverhältnis und das Werten der Minne. Damit 
kam alles ins Gleiten. — So lange nordifche Gefchlechtsethik nicht gefeiert ſondern 
von der Mehrheit des Volkes gelebt wurde, war fie die Kraftquelle, die Das Leben 
des Volkes fchügte und immer wieder neu erblühen ließ. — Voll Neid und banger 
Sorge fah das fterbende Rom auf die nordifchen Völker, die immer wieder einen 
neuen Frühling ausfandten, fo oft er auch im Süden welkte und dahinflarb, ohne 
den Sommer zu erleben. 

Diefe unerfchöpfliche Fruchtbarkeit dankte der Norden nicht Gefegen oder Beloh— 
nungen, er dankte fie einzig und allein feiner gefunden, artgemäßen Gleichmertung 
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von Mann und Frau. Sie wurde dem Germanen nicht anbefohlen, er lebte fie frei⸗ 
willig, weil fie ihm blutsgemäß war. — Ein Slattern von Blume zu Blume, das 
lag ihm nicht. Viel zu heilig war feinem gemütstiefen Empfinden die Minne, als 
daß fie nur ein flüchtiger Rauſch fein konnte, der ſich ungezählte Male erleben Tieß. 
Er fühlte anders wie der Orient. „Salomo liebte viele Weiber”. Das ift Iſrael 
artgemäß. — 

Es war nicht nur ein Eörperliches, e8 mar vor allem ein feelifches Band, das die 
germanifche Einehe begründete. Dies allein gab ihr Dauer und ermöglichte ihre 
höchſte Erfüllung, die Vergeiftigung der Minne. — Die Einehe wurde auch nad) 
dem Eindringen des Orients, troß aller Verläfterung der Minne und des Weibes, 
beibehalten. Man Eonnte fie dem Norden nicht nehmen, zu feft war fie in feinem 
Weſen verankert, das ihn eben grundfälich vom Orient und feinem Haremsgeift 
Icheidet. — Uber die Entmwertung der Frau, die der Bibelgeift brachte, trennte troß- 
dem die Gatten. Sie begrenzte das Reich der Frau auf die Sippe und das Heim 
und fchied fie fo von der Welt des Mannes, von allen völfifchen Belangen. — Die 
Deutfche Srauenfeele, in die Grenzen des Sippenkreifes gebannt, mußte verfüm- 
mern, ihr Blickfeld fich verengern. Nichtigkeiten erhielten Bedeutung, das Tun und 
Treiben der andern erfüllte nun das Denken und führte zu Neid und Mißgunft, 
die dem Weſen des Deutfchen Weibes nicht fremd waren. Gar manche Trauenfeele 
verfam jeßt daran. Das Wollen und Wirken fürs Ganze war ihr genommen. Das 
führte zur Selbftfucht, die nur noch Das eigene Wohl und das der Sippe umforgte. 
— Ganz befonders die heldifche Deutfche Frau mußte an folcher Einengung zer: 
brechen oder verderben. Ihre Sehnjucht war Freiheit, Entfaltung ihrer Perfönlich- 
keit. Jedes ihrer Kinder ſollte von ihr, als beftes Erbteil, diefen Willen zur Freiheit 
fürs Leben empfangen. Das war nur möglich, fo lange fie die ebenbürtige Gefährtin 
des Mannes war und teil hatte am Leben ihres Volkes. 

Obwohl unfer Zeitalter das völkiſche ft, hat e8 zur artgemäßen Frauenmertung 
noch nicht heimgefunden. Der Bannkreis weiblicher Abjperrung tft noch nicht durch— 
brochen, im Gegenteil, er ift enger geworden. — Wohl ift es fchwer und mühſam, 
aus der furchtbaren Verfremdung wieder heimzufinden; und nicht in Tahresipannen 
läßt e8 fih gutmachen, wenn man fich jahrhundertelang an fremden Wertungen 
vergiftete; aber alle völkifch Denkenden follten Borkämpfer fein. — Der Anfang 
liegt bei der Erziehung. Sie muß Deutfche Knaben und Mädchen die gegenfeitige 
Bleichachtung lehren, die Deutſchem Denken entfpricht, und fie ihnen vor allem auch 
vorleben. — Sie Sollte auch die Gefchlechter nicht ängftlich trennen, fondern die Er— 
gänzung und fegensreiche Wechſelwirkung nutzen, wie die Natur fie wünscht, ihnen 
zeigen, wie manche Leiftung beffer von Knaben, manche befjer von Mädchen ge- 
meiftert wird, und mie fie fich fo helfen und ſtützen können. Frei und natürlich, ohne 
gegenfeitige Scheu, gewöhnen fie fich dann früh, die Eigenart des andern zu achten 
und fie liebevoll zu fchonen. Sie miffen, daß fie Ganzes nur vollbringen, wenn fie 
zuſammenwirken. — Wie Gejchmwifter eines Volkes wachen fie fo heran. Und mie 
fie Daheim der gemeinfamen Einwirkung der Eltern fich erfreuen, jo wirken auch 
Mann und Frau in der Schule als Lehrer für beide Gefchlechter. 

Wie ſegensvoll ift für den Knaben der Einfluß der Mutter, — einer Mutter, Die 
nicht nur fein körperliche Wohl umforgt, fondern vor allem der Pflege und Obhut 


428 


jeiner Seele gedenkt, die ihn begeiftert für heldifches Tun und edle Haltung, für 
großes Wollen und ein hohes Ziel. — Wie mancher Knabe, der muttervermaift, 
folhen Segen entbehrt, oder dem er zerfchlagen wird durch die Weibesverachtung, 
die der Vater ihm vorlebt, könnte fo in der Schule durch weiblichen Einfluß den 
Halt finden, den er zu Haufe vermißt. — Das Kleinkind — die Kinderftube — 
oder auch den Kinderhort, fie laßt man der Mutter und Frau. Wie groß ihr Wirken 
auch hier fchon fein kann, das beweiſt doch, daß auch die Ermachfenen noch ‚die 
Kinderftube” oft merklich unterfcheidet und gar wohl fühlbar bleibt, wer fich ihrer 
erfreute, und wer fie entbehrte. Wie viel mehr könnte noch ein |päteres Weiterwirken 
der Frau auch dem Knaben von Segen fein. 

Heldiſch ift Die Deutſche Seele, wo fie noch rein und urfprünglich fich entfaltet. 
Sie will nicht Eriechen und demütig dienen. Stolz und frei will fie fich fühlen. Diefe, 
ihre Deutfche Eigenart adelt den Mann wie das Weib. — Wie muß die Deutfche 
Mädchenfeele verfümmern, fagt man ihr nun fchon früh: „Dienen lerne bei Zeiten 
das Weib nach feiner Beſtimmung“. Zum leblangen Sichbeugen ift fie Damit ver- 
dammt, als wäre fie Dazu gefchaffen, alle Launen und Willfür des Mannes zu 
tragen. — Zerfnict ift nun der Deutfche Stolz in der jungen Seele. Die Weichheit 
ihres Gemütes ift ohnehin zum geduldigen Tragen geneigt. Sie iſt fchon fo in Ge: 
fahr, in ihrer reichen Liebefähigkeit allzu fehr die Schwächen des Mannes zu fchonen 
und fie fo zu flärken. Nun ift fie völlig des Haltes beraubt, der ihr ein fo flarfer 
Schuß fein Fönnte vor unmwürdiger Hingabe. — Sie wird unficher dem Knaben 
gegenüber und willensſchwach und follte ihm doch gerade in den Jahren der Ent- 
wicklung ein ſtarker Halt fein. Da fie fpäter reift als der Knabe, und ihr tiefes Ge: 
müt fie für alles Schöne und Hohe empfindfamer macht, könnte fie gerade in Die: 
fen Sahren dem Knaben den Willen zur Höhe ftärken. Wo foll fie aber die Kraft 
dazu fchöpfen, wenn fie — in geiftiger Minderbemwertung gehalten — fich weit unter: 
legen fühlen foll und in feiner Geifteswelt zum Schweigen verdammt ift, zum 
Schweigen und Dienen. Und wie follte da der Knabe wohl ihren Rat achten! Es 
muß feinem Stolz widerfprechen, fich von einer Dienerin beraten zu laffen. 

So ift in den entfcheidenden Sahren der Neifezeit der gegenfeitige erzieherifche 
Sinfluß der Gefchlechter vollkommen zerftört. Das Mädchen hinuntergedrüct in 
unmwürdige Haltung, der Knabe zum Eigendünfel, zur Selbftüberfchägung verleitet, 
die den ohnehin ftarfen männlichen Machtwillen zur Verzerrung in rohe Gewalt— 
gier und zur Weibesfnechtung und -ächtung gefährdet. — Damit find beide Ge: 
Schlechter gar ficher in die Gefahr des Abgleitens gebracht: Das Mädchen haltlog, 
bereit, fich in dDienendem Dulden zu verfchenken, der Mann ſolche Hingabe nugend 
und fie zugleich mißachtend. Widerfpricht fie Doch feinem Stolz, nur eine Stolze 
zu freien! So ſpottet er gar der Freuden, die er genoß und wirft mit Verachtung 
die Blumen weg, die er mühelos gepflüdt. Und beide enden gar oftmals im Ab: 
grund der Seelenverwefung. — Noch ehe die Flügel zum göttlichen Fluge, zur gei— 
fig durchſeelten Minne fich weiteten, find fie ſchon matt und gelähmt. 

Anftatt länger den frühreifen Knaben in der Geborgenheit des Heimes, unter 
dem Einfluß einer Mutter zu laſſen, die all feine Gefahren kennt, weil die Er- 
ziehung zur Mutterfchaftaufgabe*) im völfifchen Staat fie ihr zeigte, anflatt folchen 
Schußes, wird er früh ins Leben hinansgeftellt, „um es kennen zu lernen”, als 
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wenn man ein ſchwankes Schifflein ohne Steuer aufs brandende Meer treibt. Wie 
joll es fich halten! Vom Sturme zerfchellt, Tiegt es früher oder fpäter am Grunde, 
wenn nicht ein günftiges Schickjal die Segel flrafft und e8 liebevoll führt. ö 
Mahrlich ein Wunder, daß fie nicht alle verfinfen. Ein Wimmern und Weinen 
der Srühgefcheiterten liegt über den Waflern. Es klagen die Seelen, die, höchften 
Glückes beraubt, ihr Beſtes verloren. — Und Eltern jammern um Kinder, deren 
Schickjal fie jelbft mitverfchuldet. — Das Volk aber verliert feinen Frühling! — 
Und die Kraftquelle ift verfchüttet, die einftmals ihn unerfchöpflich wiedergab. — 
Wie oft ſoll er noch vorzeitig verfümmern und ſchwinden, bis endlich Wandel ge: 
Ichaffen, und Deutfche Führung ihn mütterlich leitet — dem Volke zum Segen! 


Don der Botif zum Deutfchen Barock 


Bon Dr. Erich Grill 


Mir feßen mit diefem Beitrag unfere Aufſatzreihe über Deutſche Kunft fort und 
empfehlen unferen Lefern, die vorangegangenen Aufſätze und Kunftdrucbeilagen dazu 
heranzuziehen: „Bon der Nomanif zur Gotik” von Dr, Erich Grill in Folge 9 und 
„Das Kleinod des Rokoko“ von —A.— in Folge 10. Die Schriftleitung. 


Der Ausdruck „gotiſch“ ſtammt von dem italienischen Baumeifter, Maler und 
Kunfifchriftfteller Giorgio Vaſari (1511— 74), der diefe Deutfche Formenfprache 
damit als minderwertig und „barbarifch” bezeichnen wollte. Das war genau die: 
jelbe Berunglimpfung, wie fie fi) die Römer leifteten, indem fie die Vandalen mit 
den rohen Hunnen auf eine Stufe ftellten und damit dem Namen des hochkulti- 
vierten Germanenftammes jene verächtliche Bedeutung andichteten, die fich längſt 
als eine plumpe Fälfchung der Gefchichte erwieſen hat. 

Sp ftanden die romanifchen Völker dem Deutfchen Weſen von jeher verſtändnis— 
[08 gegenüber und beurteilten e8 abfällig, ohne fich jemals die geringfte Mühe zu 
geben, es überhaupt näher Eennen zu lernen. Ewig verborgen blieb ihnen deshalb 
der Sinn Deuticher Weltanfchauung und Kunft, ewig verfchloffen folglich auch der 
tiefere Kern, der in der „Gotik“ fledt. Nur im Kampf gegen die geiftige Knechtung 
der gottwachen Deutfchen Volksſeele Eonnte fie entftehen und fich jo herrlich ent= 
falten. Und wenn es dabei auch noch nicht gelang, das römische Joch abzufchütteln, 
jo durchbrach doch der germanifche Geift überall fiegreich das hinterliftig um ihn 
geiponnene Netz fremden Wahnglaubens. Wo immer fich Gelegenheit bot, offen= 
barte er, bei der Schilderung chriftlicher Legenden, im inneren und äußeren Schmud 
der Kultftätte, fein eigenes Naturgefühl, lichtete und meitete das gefamte Bauwerk 
und geftaltete e8 nach feinem Empfinden um. Aber dieſer bezaubernde Reichtum 
wurde Schließlich — um die Wende des fog. „Mittelalters — zu einer verwirren:- 
den Fülle ſchwingender und fich überfchneidender Linien. Die Schlankheit der For: 
men, das Auffchießen der Säulenbündel, die Steilheit der Gewölbe, bei gleichzeitiger 
Lockerung des fie tragenden architeftonifchen Gerüftes, ließen fich nicht noch mehr 
überfteigern, weil fonft das ganze Gebäude eingeftürzt wäre. Die hemmunglofe 
Bewegung mußte alfo einmal zum Stillſtand kommen, um allmählich abzuflauen 
und ſich langſam in Ruhe umzufegen. 

*) Math. Ludendorff: „Das Weib und feine Beftimmung” (geh. 4,— RNM., Gzl. 5,50 AM.), 


„Der Minne Genefung” (geh. 4,— RM., SL 5,— RM), „Des Kindes Seele und der Eltern 
Amt” (Gil. 6,— RM). Zu beziehen durch Zudendorffs Verlag, München. 0 
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Da drang aus dem Süden, der ung von jeher nur Unheil befcherte, die italienifche 
„Renaiſſance“ in Deutfchland ein und flörte verhängnisvoll den Gang der Entmwid: 
lung. Ein Glück war es nur, daß der welfche Stil auf feinem Weg über die Alpen 
mancherlei Wandlungen erfuhr, daß fich ferner die Deutfche Kunft etwas mider: 
ftandsfähiger erwies als die Wiffenfchaft, die dem Humanismus erlag, und daß 
es fih — menigftens auf Fünftlerifchem Gebiet — nur um ein furzes Imifchen: 
jpiel handelte. Denn fo verheerend auch die blinde Nachahmung der feelenlofen 
fremden Vorbilder in unferer Heimat wirkte, fo hat Das, mas man „Deutfche Ne: 
naiſſance“ nennt, eigentlich gar nichts mit diefen Hläglichen ausländifchen Erzeug: 
niffen zu tun, fondern ift nur eine beruhigte und geläuterte „Gotik“. Sie felbft 
aberlebte, wennaudbinveränderteräußerer Geftalt, im Deut: 
ſchen Barod und feinem lebten Ausläufer, dem „Rokoko“, wieder auf. Da— 
ber zeigt fich häufig eine auffallende ftiliftifche Verwandtfchaft zwifchen fpätgotifchen 
und ſpätbarocken Bildwerken, weshalb man mit Recht von einer „barocken Gotik” 
Spricht. Und nicht geringer ift diefe Übereinftimung in der Baufunft, obwohl fie hier 
zunächft weniger in die Augen fpringt. 

Denn auch der Barock, der zur Renaiffance in demfelben Gegenſatz flieht, wie die 

Gotik zur Romanik, — ſ. den Aufſatz „Von der Romanik zur Gotik” in Folge 9 — 
dehnt den Raum und fucht ihn ins Unendliche zu erweitern, indem er feine Wände 
öffnet und ihn Dadurch in die Ummelt, das „All“, einbezieht. Deshalb fpüren mir 
bier die gleiche unbändige Bewegung, die den ganzen Bau durchflutet und alle feine 
Zeile ergreift. Nur geht fie nicht mehr fenfrecht in die Höhe, fondern mwagrecht in 
die Breite. Darum kann der „gotiſche“ Spitzbogen wieder dem „romaniſchen“ 
Rundbogen weichen. Als Grundriß bevorzugt man jeßt den Kreis oder das Oval. 
Dementjprechend ift die Lintenführung weich und geſchwungen und vermeidet 
möglichft jeden Knick und Winkel, Zu dem Ornament, das alle Flächen überzieht 
und das, anftatt naturaliftifch geftaltet, ftilifiert wird, gefellen fich leuchtende Farben 
und funfelndes Gold, und die Gemälde auf der flachen oder gemölbten Dede er: 
wecen die Vorftellung, als Schaue man bis zum Himmel”) 
Mit anderen Mitteln, als im „gotifchen” Dom wurde alfo im baroden „Gottes— 
haus” eine ähnliche Raumftimmung erzielt. Infolgedeffen läßt fich der nahe ges 
fühlsmäßige Zufammenhang zmwifchen der gotifchen und baroden Gefinnung in 
den Kirchen, die fi) von außen fo wenig gleichen, wie etma der Kölner Dom 
und die berühmte Wieskirche bei Steingaden, nur im Inneren, Dort jedoch defto 
deutlicher wahrnehmen. Daß er aber bei Profanbauten auch äußerlich vorhanden 
war und zumeilen flarf in Erfcheinung tritt, veranfchaulicht ein Vergleich zwiſchen 
dem Rathaus von Münfter i. W. und dem Dresdener Zwinger— 
pavillon, deren Abbildungen wir in diefer Folge gegenüberftellen. 

Darum ift e8 gewiß Fein Zufall, daß die innerlich fo nahe verwandten beiden 
Stile ein gleiches Schieffal erlitten: Auch Das Rokoko endete im Überfchwang des 
— „Zopfſtiles“. Und dann kam wiederum das Verhängnis aus Italien! Diesmal 
als öder „Klaſſizismus“, der für ein Sahrhundert jedes eigene Deutfche Formge— 
fühl erftickte, bis e8 erft in unferen Tagen fich wieder zu regen begann. 





*) ©, hierzu auch Bild und Aufſatz über die Wiesfirche in Folge 10. 
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III Megan 5 


Theodor Körner zum Gedenken 


Als Deutfchland in ſchwerer Zeit feine Söhne 
zum Sreiheitfampf gegen die franzöfiichen Un: 
terdrüder aufrief, da war der junge Dichter 
Theodor Körner einer der erfien, der fich mit 
glühender Begeifterung dem Vaterland zur 
Berfügung ftellte, 

„Deutfchland fteht auf”, fo fchreibt er an 
feinen Water, „der preußifche Adler erwedt in 
allen treuen Herzen durch feine Fühnen Slügel- 
Schläge die große Hoffnung einer Deutfchen 
Freiheit. Meine Kunft feufzt nach ihrem Va— 
terlande. Ta, liebſter Water, ich will Soldat 
werden, will dad hier gewonnene glüdlihe und 
forgenfreie Xeben mit Freuden hinmerfen, um, 
jei’8 auch mit meinem DBlute, mir ein Vater: 
land zu erfämpfen. Meine Meinung ift die: 
Zum Opfertode für die Freiheit feiner Station 
ift feiner zu gut, wohl aber find viele zu fchlecht 
dazu. Sol ich in feiger Begeifterung meinen 
fiegenden Brüdern meinen Jubel nachleyern?” 

Am 19. März 1813 ſchloß fich der Zweiund⸗ 
zwanzigjährige der Freiſchar des Major v. 
Lützow an, der ihn fchon nach Furzer Zeit zu 
feinem Adjutanten ernannte, Am 26. Auguft 
1813 ftarb er bei Gadebuſch in Mecklenburg 
den Heldentod, 

Theodor Körner Hat die hohen Worte edler 
Begeifterung, die er feinen Volksgeſchwiſtern 
zurief, mit denen er ihre Herzen zum befreien: 
den Kampfe entflammte, mit feinem’ Blute be- 
fiegelt. Bemegt leſen wir die Worte, in denen 
er dieſer Giegeszuverficht für Deutſchlands 
Sache Ausdrud gibt: 

„Und follt ich einft im Giegesheimzug fehlen, 
Meint nicht um mich, beneidet mir mein Glüd, 
Denn was beraufcht die Leyer vorgefungen, 
Das hat des Schwertes freie Tat errungen.” 

Theodor Körner ift der Sänger der Deut: 
ſchen Tugend geworden. E8 hat allerdings eine 
Seit gegeben, da man uns befchmaßen mollte, 
der Sänger und Kämpfer Theodor Körner fei 
ein vergeflener Mann. Sreilih, für ein Wolf, 
dem die Waffen entriffen waren, das man wei— 
terhin völlig wehrlos zu machen gedachte, deffen 
Wille zu Waffe und Wehr unterdrüdt und ein- 
geichläfert werden follte, mußte diefer Sänger 
und $reiheitfämpfer verleidet werden! 

Als Goethe für das gewaltige Ringen feines 
Volkes nur die Worte fand: „Ja, rüttelt nur an 
euren Ketten, der Mann ift euch zu groß”, da 
rief ihm Körner zürnend zu: 

„Was uns bleibt? Nühmt nicht des Wiſſens 

Bronnen, 

Nicht der Künfte friedensreichen Strand! 
Für die Knechte gibt es feine Sonnen, 
Und die Kunft verlangt ein Vaterland!“ 
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Mit dem Namen Theodor Körners find nicht 
Srinnerungen an überragende Taten verfnüpft. 
Er Hat Feine gewaltigen Schöpfungen des Gei- 
ftes hinterlaffen, wie andere Dichter und Den: 
fer unjeres Volkes, und doch wird fein Bild 
lebendig bleiben, folange feine Worte an die 
Deutfche Seele zu rühren vermögen: 

„Das Leben gilt nichts, wo die Sreiheit fehlt. 

Was gibt und die weite unendliche Welt 

Für des Vaterlands heiligen Boden? 

Frei woll'n wir das Vaterland wieder ſeh'n, 

Dder frei zu den glüdlichen Vätern 

J. H. 


Br. Goethe und die Deutſche Sprache 


Man ſollte eigentlich glauben, daß Goethe 
als Deutſcher Dichter und Schriftſteller, wenn 
er dem Deutſchen Volke und Deutſchland auch, 
wie wir bereits oft erwieſen haben, völlig 
weſensfremd gegenüberſtand, wenigſtens die 
Deutſche Sprache, in der er doch ſchrieb, geliebt 
hätte. In den Venezianiſchen Epigrammen ver— 
rät er uns jedoch was ihm die Deutſche 
Sprache iſt, nämlich der „ſchlechteſte Stoff“: 

„Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in 
Kupfer geſtochen, / Ol gemalt, in Thon hab' 
ich auch Manches gedruckt, / Unbeſtändig jedoch 
und nichts gelernt und geleiſtet. / Nur ein ein- 
jig Talent bracht ich der Meifterfchaft nah: / 
Deutſch zu fchreiben. Und fo verderb’ ich un: 
glüdliher Dichter / In dem ſchlechteſten 
Stoff leider nun Leben und Kunft.” 

Diefem eindeutigen, Haren Cpigramm mit 
der Ablehnung der Deutfchen Sprache haben 
Goethemanen mit vieler Kunft und wenig Er: 
folg einen anderen Sinn unterzufchieben ver: 
fucht, troß der Gpötteleien ihres Herrn und 
Meifters gegenüber folchen Abfichten. Der alte 
Klopftoc, deſſen „Meſſias“ zwar eine ganz un: 
genießbare Sache tft, der fich jedoch um die 
Deutſche Sprache fehr verdient gemacht hat, 
wies Goethe bereit$ damals, ebenjo verdient, 
mit folgendem Epigramm zurecht: 

Diedeutfhbe Sprade: 

„Goethe, Du dauerft Dich, daß Du mid 
Ichreibeft? Wenn Du mid, Fennteft, | Wäre 
Dir dies nicht gram. Goethe, Du dauerft mich 
auch!” v. d. 6, 


Das iſt Rom: 


„Empfange die mit drei Kronen geſchmückte 
Tiara und wiſſe, daß Du der Vater der Für— 
ſten und Könige, der Lenker des Erdkreiſes, auf 
Erden der Statthalter unſeres Erlöſers Jeſu 
Chriſti biſt, dem Ehre und Ruhm ſei in alle 
Ewigkeit. Amen!“ Dieſe Worte ſpricht der Kar— 
dinaldiakon, wenn er den neugewählten Papſt 
mit der Tiara krönt. 


„Chriſtliche Sraufamfeit 
an Deutfchen Srauen” 


Es ift gar nicht zu be: 
ſchreiben, welch eine Külle 
von Verbrechen unter dem 
zum Chriftentum gehörten 
den Teufel- und Heren- 
glauben begangen wurde. 
Pur mit tieffter Erfchütte- 
rung fann man Daran 
denken. Noch entfeßlicher 
aber iſt, mitanzufehen, wie 
in dem Deutfchen Volk, 
in deſſen Gefchichte die 
er | ” | Herengreuel fo furchtbar 

en bösen tn rn | ZEN getobt haben, offenbar fein 
FERN Tiexen werd Gewiſſen für diefe Ver: 
Heifr uns brechen mehr vorhanden 
iſt. Ein Zeugnis dafür bil: 
den die hier nebenftehend 
wiedergegebenen Notgeld— 
fcheine der Stadt Neu: 
ruppin, die aus dem Jahre 
1922/23 ftammen. Sft e8 
nicht entfeglich, wie hier 
dieſe Schmach noch ver: 
herrlicht wird? Wie abge- 
ftumpft muß ein Volk fein, 
das fich fo etwas bieten 
läßt! In wie tiefem Aber- 
glauben muß es noch 
fteden, daß man ihm ſolch 
Geld anbieten durfte, wie 
bar völfifchen Empfindens 
und wie chriftlih mußte 
= 5 Ä \ es noch fein! Welch Fr 

Der ober br TER In Kapeften.\ en Frauenmwertung drückt ſich 
. a auch noch in der Mög: 

: nn : lichfeit Diejes Geldes im. 

Tahre 1922 aus! Welch 
eine buchftäbliche Gewiſ— 
fenlofigfeit und Verkom—⸗ 
menheit! Wie aber die 
Herengreuel zum Schuld: 
fonto des Chriftentums 
gehören, ja aus ihm not: 
wendig hervorgehen muß 
ten, und wie fie auch nie- 
mals für ein wahrhaft fitt- 
liches Bemwußtfein vom, 
chriftlihen Schuldkonto 
verfchwinden merden, ge- 
trade ſo gehört auch zu die— 
ſem chriftlichen Schuld: 
fonto die Gemiffenlofig- 
* keit, die all dieſe Ver— 
Ex . — brechen vergeſſen und ver: 

sm Galgenbs". Sommer die Yeckensz ug neben hat. en werden 
ge, Pefreien,y Hundert Neunzigadt Neustelt" Sn ie Deutfc ich be- 
Irs mik neun uNTe  Tzig Bean vorbei, | die eutſchen end ich be⸗ 

— greifen, daß dieſe Lehre 

alles völkiſche Leben unter— 


Ral. der die, Stad won : 











Ausdehnen a. d. Streckbank m. „gefpichten Hafen“. 


wühlen muß, und es, wie Dieje Bilder zeigen, 
auch getan hat! Damit aber die im Raſſeer— 
wachen ftehenden Deutichen ihr Gewiflen für 
die Taten des Chriftentums geichärft behalten, 
follten fie immer wieder zu der Schrift „Chrift- 
liche Grauſamkeit an Deutichen Krauen‘ *) 
von Dr. Mathilde Ludendorff und W. v. d. 
Sammer greifen, in der u. m. gejeigt wird, 
wie evangelifche Geiftliche eine Deutſche Bür- 
germeifterfrau fchinden laflen; und Diefes nur 
ald ein Beifpiel für unzählige andere Taten, 
wie fie von den chriftlichen Kirchen begangen 
wurden. Denn über 9 Millionen „Hexen“ 
mußten ihr Leben laffen! Mögen bie hier ver- 
Öffentlichen Bilder von den Folterweiſen eben: 
fall8 dazu beitragen, die Deutſchen daran zu 
mahnen, was bier noch zu fühnen iſt. Auch in 
dem Werf Graf Hoensbryechs „Das Papfttum” 


Das Strecten am Kloben. 


2) Zu beziehen durch Ludendorffs Verlag, 
München. Preis 0,15 RM. 
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ift des Entjeglichen über dieſe Herenverbrechen 
genug enthalten. Aus feinen gefchichtlichen Be— 
richten entnehmen wir die folgenden zwei: 
„Am 7. März 1679 wurde Emerenz Pichler 
wegen Hexerei verhört; bei Gott und der Hl. 
Tungfrau gelobte fie ihre Unschuld. Bedroht 
mit der Folter gefland fie aber: fie habe Leute 
und Tiere krumm gemacht und Unwetter erregt; 
auf einem Stock fei fie über die Berge gefah: 
ren; bei den Herenmahlgeiten hätten Raben be- 
dient und drei Teufel: ein Baßgeiger, ein Dis- 
fant und ein Leirer hätten nufgefpielt; die Un: 
wetter erregte fie Durch ein graues Pulver, das 
fie unter dem Rufe: Alles Schauer, alles 
Schauer, in die Luft freue, Als fie in einem 
ſpäteren Verhör miderrief, erging ber Befehl, 





Das Schnüren von rückwärts. 


ihr Haare und Nägel abzufchneiden und fie an 
den geheimen Gtellen des Leibes auf Heren- 
male zu unterfuchen, weil der Teufel dort mit 
feinen Klauen und Zähnen feine Zeichen einzu= 
drüden pflege; auch follten Die Kinder der Eme: 
renz unter der Zunge auf Herenmale unterjucht 
werden. Da diefe Mittel fruchtlos blieben, fchritt 
man am 5. Juli zur Kolterung, die zwei Tage 
lang fortgejeßt wurde und den Erfolg Hatte, 
daß die Pichler 24 Mirfchuldige angab. Wäh— 
rend der Solterung wurde die Gefolterte reichlich 
mit Weihmafler befprengt. Die $olterung zei: 
tigte folgende Geftändnifle: der Teufel fam zu 
ihr befleidet mit roten Strümpfen, weißer Wefte 
und blauer Jade; mit ihr gemeinfam beftieg 
er eine mit Salbe befchmierte Dfenfchaufel, und 
nun ging die Fahrt unter dem Ruf: Dbenaus 
und nirgends an, durch die Luft; traf es fich, 
daß Kirchengloden läuteten, fo ftodte die Fahrt 
bi8 zum Ende des Geläutes; mit ihrem eigenen 
Blute hatte fie fich dem Teufel verfchrieben; 
bei den Herenmahlgeiten wurden Heine Kinder 
verzehrt, aus den Überbleibjeln wurde Sauber: 
falbe bereitet. Das Verhör endete am 5. No— 
vember. Das Urteil lautete: „felbe fei im Kalle 
ihrer erfolgenden Belehrung erft zu erdrofieln, 
ſodann zu enthaupten und zu Aſche zu verbren- 
nen; im Kalle der nicht erfolgenden Belehrung. 
aber lebendig zu verbrennen; jedenfalld aber: 





Sitzbock und Kopfband. 


mährerb bed Hinführens zur Michtflätte fünf: 
mal mit Rangen zu zwiden.” Sieben Monate 
mußte Die Unglüdlihe noch warten auf Die 
Vohſſtreckung des Urteils; erſt am 16. Juli 1680 
finder ihre Hinrichtung ſtatt. 

Der furchtbarfte Zeil des Dramas folgt aber 
noch. Das maßlos gepeinigte Weib Hatte ihre 
genen Rinder: Michael 14, Anna 12, Se: 
hbaſtian 9 und Maria 6 Jahre alt, als Mitfchul- 
dige angegeben. Daraufhin werden am 29, 
Tui 1679 Michgel und Anna zum Tode — 
Enthauptung und DBerbrennung — verurteilt; 
Sebaftian und Marta — Sinder von 9 und 
6 Jahren! — mußten, zur Abſchreckung, diefem 
furchtbaren Schauſpiele beiwohnen, nachdem fie 
vorher gepeitſcht worden waren.“ 

Und fo war es überall — und auch in Neu— 
ſtettin! Die Deutſchen haben noch viel zu fühnen! 

An anderer Stelle berichtet Graf Hoensbroech: 





Der ftachlichte Stuhl. 


„Am 31. Oftober 1724 wurde die Here 
Anneke Fürftenerd zu Roesfel bei Münfter ge- 
foltert. Das vom Unterfuchungsrichter Dr. Go: 
gravius aufgefegte Protokoll teilt mit! „Die An: 
geflagte wurde in die Folterkammer geführt, 
entblößt, angebunden und über die Anflage- 
punkte befragt. Sie blieb beim Leugnen. Es 
wurden ihr die Daumenfchrauben angelegt, 
und weil fie beftändig gefchrieen hat, ift ihr der 
Knebel in den Mund geftect worden. Obgleich 
die Schrauben 50 Minuten angefchraubt waren, 
10 bat fie Doch nicht befannt, fondern nur ge- 
rufen: Ich bin unfchuldig! O Jeſus, gehe mit 
mir in meinem 2eiden und fiehe mir bei! 
Dann wurden ihr die fpanifchen Stiefel ange: 
legt; aber fie hat fie dreißig Minuten ausge: 
halten, obwohl fie fcharf angeſchroben waren, 
und hat nicht befannt, Da nun Dr, Gogravius 





as Schnüren von vorn? 


beforgte, fie möchte durch das malefictum taci— 
turnitatis unempfindlich gemacht fein, jo bat er 
dem Scharfrichter Matthias Schneider befoh: 
len, fie zu entblößen und zu unterfuchen, ob 
nicht an geheimen Gtellen ihres Körpers fich 
etwas Verdächtiges vorfände. Der Scharfrichter 
unterfuchte alles auf das genauefte, aber fand 
nicht8. Darauf wurden ihr wieder Die fpani- 
Ichen Stiefel angelegt; aber fie leugnete beftän- 
dig und rief? O Jeſus, ich habe es nicht getan! 
Herr Richter, laſſet mich nur richten, aber ich 
bin unſchuldig. Dann wurde die Angeklagte in 
die Höhe gezogen und mit Nuten bis zu dreißig 
Streihen geſchlagen. Sie begehrte, man möge 
fie Doch nicht ferner peinigen; fie wolle geftehen, 
Daß fie e8 getan, wenn es nur feine Sünde ſei. 


Als man ihr aber die Anflagepunfte vorlag, 


leugnete fte. Da murde fie rückwärts aufgezogen, 
ſo daß die Arme gerade über dem Kopf ſtan— 
den und beide Schulterfnochen verdreht wur—⸗ 
den. Sechs Minuten hing fie fo und murde 
währenddem gegeißelt. Aber fie geftand nichts.“ 
Damit fein Zweifel bleibt, woher diefe Un: 
dDuldfamfeit, der Glaube an Teufel und mans 
ches andere flammen, feien bier die Schluß: 
worte des Markus: Evangeliums” (zu Deutſch 
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Die Warfferfoiter.”) 


„Frohbotſchaft“) angeführt und zum Nachden— 
fen empfohlen: 

„16. Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird felig werden; wer aber nicht glaubet, der 
wird verdammt werden. 17. Die Zeichen aber, 
die da folgen werden denen, die da glauben, 
find die: In meinem Namen werden fie Teufel 
austreiben, mit neuen Zungen reden. 18. 
Schlangen vertreiben, und fo fie etwas Töd— 
liches trinfen, wird’8 ihnen nicht fchaden; auf 
die Kranken werden fie die Hände legen, fo 
mwird’8 befler mit ihnen werden. 19. Und der 
Herr, nachdem er mit ihnen geredet hatte, ward 
er aufgehoben gen Himmel, und fißet zur rech— 
ten Hand Gottes. 20. Sie aber gingen aus, 
und predigten an allen Orten; und der Herr 
wirkte mit ihnen, und befräftigte das Wort 
durch mitfolgende Zeichen.” 


Ausdehnung des Weltalls 


Unter diefer Überschrift wird die ganze Welt: 
preffe und das Radio in Bewegung gefegt, um 
die an fich fehr intereffante Tatfache befannt zu 
geben, daß die fogenannten „Spiralnebel“, 
welche bis zu 150 Millionen Lichtjahre von 
ung entfernt find (das heißt Das Licht, welches 
in einer Sekunde 330 000 Kilometer zurücdflegt, 
braucht 150 Millionen Jahre, um von dort in 
unfer Auge zu gelangen), nach den Meflungen, 
die an den flärkften DVergrößerunginftrumenten 
Amerikas feftgeftellt wurden, ſich mit einer Ge— 
fchmindigfeit bi8 zu 24000 Kilometer in ber 
Gefunde von uns entfernen, 

Diefe Tatfache ift an fich wichtig genug und 
gibt und ein ganz unvorftellbares Bild von 
der Ausdehnung des Naumes, in welchem fich 
Meltförper bewegen. Befonderd wenn wir be- 
denken, daß alle Himmelöförper, die unferen 
Vergrößerunginftrumenten entgehen, meil die 
Entfernungen noch weit größer find, überhaupt 
nicht von und wahrgenommen werden. Gtatt 

*, Sämtliche Bilder find dem Hochbedeut- 
famen Werf „Die Kolter in der deutſchen 
Rechtspflege fonft und jeßt” von Rud. Quanter 
entnommen. Verlag H. R. Dohrn, Dresden. 
1900. 
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daß man fich mit Diefer unfer Staunen er: 
wecenden Tatfache nun begnügt, verfucht man 
damit Das der Wiflenfchaft gründlich wider- 
Iprechende, der jüdischen Auffaffung aber ent: 
Iprehende Wahngebäude von dem Chaos, mel: 
ches vor dem Werden der Welt geherricht habe, 
wieder einzufchmuggeln. So fünnen wir denn 
in Erläuterungen zu diefen Tatfachen am Radio 
und anderwärtd die überwundene Cinfteinlehre 
ganz ebenfo wie das Chaos vor dem Werden 
des MWeltalld gepredigt hören, Kerner werden er: 
ftaunlih unwiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen 
aus der Tatjache der Entfernung der Spiral- 
nebel von unferem Sterne gefnüpft. Die Be- 
griffe von Raum und Zeit follen ind Wanken 
geraten und das alles, obwohl unfere Aftro- 
nomie fih nur am noch weit ungeheuerere 
NRaumverhältnifje gewöhnen muß wie fie die— 
felben bisher fchon fannte, und fich mit dem 
Gedanken vertraut machen muß, welch ge- 
ringen Bruchteil der Geſamtbewegung diefer 
Spiralnebel fie hier ald Vorwärtsſtürmen nur 
beobachten fann, bis einft diefe Nebel fich fo 
weit entfernt haben, daß unfere Inftrumente fie 
nicht mehr wahrnehmen. 

Statt daß die Aſtronomie bei der Willen: 
Ichaft bleibt und die Wahnlehre des Chaos 
vor dem Weltallmerden ſchon an Hand der 
wunderbar gesrdneten Geſetze der Gaſe wider: 
legt, wie Die8 auch M. LXudendorff in der 
Schöpfunggefchichte dartut, und jenes Übermwie- 
gen der Expanſionkraft über die Schwerkraft, 
wie fie eg nun an den Gpiralnebeln zu beob- 
achten beginnt, anderen Grfcheinungen der 
Schöpfung, die ein Überwiegen des Willens 
zum Wandel über den Willen zum Verweilen 
zeigen, als analog erfennt, tifcht fie ung Ein: 
fteinfche Unterwühlungen von Seit und Raum 
und das „Chaos“ verfchiedener Religionen auf. 

Sp wie die MWärmeentropie des Weltalls 
wird auch dieſer Erpanfionwille desfelben wohl 
den Weg andeuten, auf welchem es dieſem 
Weltall möglich ift, dereinft wieder aus der Er- 
fheinung zu fchwinden, wie die Schöpfung: 
geichichte Mathilde Ludendorffs dies fagt. 

Wenn fchon die Wiffenfchaft auf religiöfe 
Wahnlehren Hinüberblidt, dann möge fie e8 
angeficht8 dieſer unermeßlichen, heute fchon 
unferem Auge zugänglichen Entfernungen der 
Spiralnebel den Chriften vorhalten, daß felbft 
bei einer Gefchwindigfeit von 24000 Kilometer 
in der Gefunde die zum Himmel gefahrenen 
Menfchen niemald auch nur im geringften den 
fernften, 150 Millionen Lichtjahre entfernten, 
aber davonftiebenden Spiralnebeln näher ge- 
fommen, gefchweige denn fie eingeholt, ge- 
Ichmeige alfo die 150 Millionen Lichtjahre je 
zurüdgelegt hätten. Wenn die Gläubigen na- 
türlich fofort darauf ermwidern, ein Geift flöge 
eben noch fchneller, jo werden doch die Erfennt- 
niffe der unermeßlichen Welträume an den 
MWahngebäuden rütteln! 


Aus dem Deutfchen Runftfchaffen 


Der römische Priefter im Deutfchen Schrifttum 


Als Roms Priefter vor Jahrhunderten das 
erſtemal deutfchen Boden beiraten, Tamen fie, 
um dem Deutfchen das Heiligfte zu zerflören, 
feinen Glauben, und an deflen Gtatt eine 
Fremdreligion zu jeßen. Sremd war der Glaube, 
den fie brachten, aus fremden Landen famen 
fie, als fie ihn brachten, und innerlich fremd ift 
er zu allen Seiten unzähligen Deutfchen ge- 
blieben, Wie oft famen von da an Deutiche 
Menſchen, in deren Geſchick der römische Prie- 
ſter eingriff, in ſchwerſte Konflikte, ſei es, Daß 
ein junger Menſch fchon von Geburt an dem 
Priefterberufe oder einem Klofter geweiht wurde, 
jet e8, Daß der römifche Priefter in Samilien 
eindrang und vermitteld feined Glaubens Un- 
frieden ftiftete oder fei e8, daß Roms Herrfchaft- 
anfpruch die Geſchicke des ganzen Volkes un 
heilvoll beitimmte, ganz abgejehen davon, daß 
der Glaube allein fchon, den es verkündete, 
innere Konflikte in jedem heraufbefchwor. 


So ift e8 nicht verwunderlich, daß es eine 
große Mengen Schriften in der Deutichen Li— 
teratur gibt, in denen Roms Prieſter im Mittel- 
punft des Geſchehens ſtehen oder an der Hand: 
lung wefentlich Anteil haben, Bor allem zwei 
Probleme feflelten Deutfche Dichter in beion- 
derem Maße, fo der innerfeelifhe Kampf in 
einem Menfchen, der zum riefterberufe be- 
flimmt wird, der Kampf alfo zwilchen Natur 
und Unnatur (Voß: Zwei Menſchen; Kneip: 
Porta Nigra; v. Salburg: Tochter des Tefuiten 
u. a.) und außerdem das Damonifche am römi: 
ſchen Wriefter, wenn er falt und unerbittlich 
über menfchliche Gefühle, über Menfchenleben 
felbft, ja über alles hinmwegfchreitet, flarr feine 
Ziele verfolgend (Schiller: Don Carlos; Ni- 
carda Huch: Fra Celeſte; Funke: Schwarzweiß: 
rot über Oftafrifa u. a.). 

Auf ein Buch, das unter die zweite Gattung 
fällt, möge hier etwas näher eingegangen wer— 
den, und zwar auf den Roman von $rik Peter 
„Das Prieftererbe”, der Ende des 19. Jahrhun- 
derts gefchrieben wurde, Die dichterifche Spra— 
che und Darftellungart ift zwar nicht fo mert- 
vol ald bei manchem anderen, doch wurde er 
niedergejchrieben aus einer wahren, ungeheuer- 
lihen Begebenheit heraus, ſo daß es wertvoll 
erſcheint, dieſes Buch nicht der Vergeſſenheit an- 
heimfallen zu laſſen. Auch ift das Buch feiner 
eigenen Gefchichte wegen intereflant. Es teilt 
fein Gefchif mit mandem anderen. Römiſche 
Priefter haben verfucht, feine Verbreitung zu 
unterbinden, E8 hat troßdem vier Auflagen er- 
lebt; heute ift es leider faft völlig vergeſſen. 

Ende Mai des Jahres 1888 ging die Nach: 
richt von einer Millionenerbfchaft, die dem 
Breslauer Domherrn Dr. Stanz von einem 


Ichlefiichen Dorfpfarrer zugefallen war, durch die 
Prefle. Wie war der Dorfpfarrer zu einem fol: 
hen Vermögen gefommen? Nachfragen bei 
Perſonen, die den Sachverhalt Fannten, ſowie 
Einfiht in Dokumente, Hinterlaffene Schriften 
und Mitteilungen ergaben folgendes Bild: 

Der Pfarrer mar zur Geelforge für die ein- 
zeln und zerſtreut lebenden Katholifen in ein 
Dorf einer faft rein proteftantifchen Gegend 
Schlefiens verfegt worden. Der Patron der dor: 
tigen Fatholifchen Kirche war — traditiongemäß 
— die Herrfchaft des Ortes, der proteftantifche 
Freiherr v. Dyherrn, der in einer nicht fehr 
glüdlichen Ehe Iebte. Der Pfarrer verfland es 
im Haufe des Sreiheren zu verfehren und bald 
und immer mehr in frevelhaftefter Weiſe deffen 
Öattin für fih zu gewinnen. Der Freiherr, ein 
fehr feiner aber ſchwacher Charafter, Iitt feelifch 
ungeheuer Darunter und wurde jchwerfranf, 
Man brachte ihn ohne langes Zaudern in eine 
Frrenanftalt, in der er furz vor der völligen Ge— 
nefung ftarb. Der Pfarrer Hatte inzwifchen feine 
Macht befeftigt. Er wurde von Frau v. Dyherrn 
zum Verwalter eingefeßt und als diefe plößlich 
ftarb, fam ein Teſtament zu Tage, das ihn 
zum unumjchränften Erben machte. Selbſt die 
nächften Verwandten gingen leer aus. Alles 
Bitten und Slehen Half nichts, Man wandte 
fh an Kaiſer Wilhelm II, doch befam man 
zur Antwort, daß fich auf dem Verwaltungwege 
nicht8 tun laſſe. Nom hatte gefiegt. Und als 
1888 der Pfarrer farb, da erbte der obenge- 
nannte Breslauer Domherr den ganzen Befik 
und mit ihm oder nach ihm die Kirche. 

So der Sachverhalt. Als ihn Fritz Peter der 
Öffentlichkeit übergab, da fchrieb natürlich die 
ultramontane Preffe, die dargeftellten Tatfachen 
wären „gehäflige, gegen die katholiſche Kirche 
gerichtete Erfindungen”, Als fich aber der Ver— 
fafler erbot, den Wahrheitbeweis anzutreten, da 
ſchwieg man fih aus. 

Hiermit follte ein Beiſpiel gegeben werden, 
in welcher nicht gerade ehrenvollen Rolle der 
römische Priefter im Deutfchen Schrifttum Ein- 
gang gefunden hat. Viele andere Tiefen fich hin— 
zufügen. Saft alle Deutfchen Dichter, die ihn 
in ihre Werfe einführten, witterten in ihm das 
Fremde, das Keindliche, und fußten dabei meift 
auf eigenem Erleben. 

Mag e8 auch in unferem Beilpiele um den 
Erwerb von Befiß gehen und fcheinbar nicht 
um religiöfe Sragen. Sm Grunde war e8 aber 
doch die Meligion, die den Pfarrer beftimmte, 
Fritz Peter gab feinem Buch felbft den Unter- 
titel „Ein Beitrag zur Gefchichte der Wieder: 
fatholifierung Deutfchlands”, denn hierzu follte 
der „erworbene“ Beſitz ein Bauftein fein und 
war es ficherlich auch, wie in fo unzählig vielen 
anderen Källen. Hermann Hiller. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Tannenberg Von General Lu: 
dendorff. Ludendorffs Verlag, München, 
Preis 0,70 RM., 48 Seiten mit 5 Skizzen. 

Das haben fich fchon lange viele Deutfchen 
gewünſcht, daß General Ludendorff eine volfs- 
tümliche Schrift über die Schlacht von Tannen 
berg fchreiben möchte. Nun ift fie da. Aus: 
gehend von der „Bedeutung der Schlacht”, über 
die General Ludendorff bereit in dem Aufſatz 
„Zannenberg” in Folge 10 fchrieb, legt der Ge— 
neral im erſten Zeile dar, welche „Pflicht zum 
Schreiben” für ihn beftand, abgejehen von den 
wiederholten Bitten nach einer folhen Schrift. 
Es mußte um der friegsgefchichtlihen Wahr: 
heit willen einmal den vielen und widerlichen 
Lügen entgegengetreten werden, Die man in 
ihrer Fülle und Niederträchtigkeit gar nicht ver: 
ftehen könnte, wenn man nicht bedächte, Daß 
General Ludendorff e8 ift, der den Kampf gegen 
Juda, Loge, Nom und Offultglaubige führt. 
Man follte e8 auch nicht für möglich halten, 
daß dieſe Gefchichtsflitterer ihr unfauberes 
Handmwerf zu treiben wagen, ald ob noch nie 
ihre Unmwahrhaftigfeiten angeprangert worden 
wären und der General Xudendorff gar nicht 
mehr lebte, Mit einem Mecht, das befchämt, 
jagt der General am Schluß dieſes Kapitels: 
„im anderen Völfern wäre fo etwas nicht mög: 
lich!“ — Nach diefen ganz furzen und fich nur 
auf das Nötigſte befchränfenden Bemerkungen 
jchildert dann der General die Schlacht, ihr 
Werden, ihren Gang, die Schwierigkeiten, die 
3. T. durch Unterführer veranlaßt wurden, die 
den Abfichten des Armeeoberfommandos nicht 
oder nur widerftrebend folgten, und fonftige 
Weſenheiten, die zu diefer einzigartigen Peiftung 
großer Kriegskunſt gehören. In ftraffen Zügen, 
unterftügt durch fünf Schlacdhtenffizzen, zieht 
dieſe Deutfche Großtat in ebenſo volkstümlicher 
wie eindringlicher Darftellung vorüber, geeig- 
net, um die Deutfchen mit Stolz, Selbſtver⸗ 
trauen, Glauben an ihre Kraft und edler Be: 
geifterung zu erfüllen. Ein Denfmal für Heer 
und Volk ift diefe Schrift. Mögen die Deut: 
chen fie Iefen und verbreiten und bejonders die 
Deutfche Tugend, die ebenfalld alle Veran— 
lafjung Hat, diefer Nuhmestat ihres Volkes zu 
gedenfen — und das um der Zufunft willen! 
Durch die Verbreitung diefer Schrift die Deut- 
Ihe Molföfeele immer meiter zu ermweden, ift 
der befte Danf an den General Ludendorff für 
diefes Denkmal von Tannenberg. Es iſt Diefe 
Schrift, in der man dad Dramatifche der 
Schlacht wahrhaft miterlebt, zugleich ein Bild- 
nid des Generals felbft. 

In diefem Zufammenhang möchten wir auch 
auf einen Auszug aus dem Vortrag des Reichs— 
archivrates Dr. v. Schäfer hingemwiefen haben, 
den die „Königsberger Neueſten Nachrichten” 
vom 6, 9. 1933 brachten. Danach hat Neichs- 
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archivrat v. Sch. in feinem Vortrag „Gegen 
Lüge und Legende in ber Gefchichte” ausgeführt: 

„Sr räumte dann Danfenswertermeife mit 
drei Legenden um die Tannenbergfchlacht auf: 
Menn auch der Generaloberft v. Prittwiß aus 
eigenem Entſchluß feinen Rückzug ſchon vor der 
Weichſel abgebrochen habe, fo fer Doch erft nach 
den Anordnungen der neuen Kührung die 
8. Deutfche Armee in die Ausgangsftellungen 
dirigiert worden, von denen aus die Schlacht zu 
einem jo großen Erfolge geführt werden konnte. 
Es bleibt dabei, daß erft das Erfcheinen der 
neuen Kührung die Wendung gebracht habe. 
Auch Die Darftellung, daß der günftige Erfolg 
den felbftändigen Handeln des Generald 
v. Francois zu danfen fet, entipreche nicht den 
Tatſachen. Ale enticheidenden Anordnungen 
feten von der Armeeleitung ausgegangen. Die 
Verſion, Ludendorff babe im entfcheidenden 
Augenblick die Schlacht abbrechen wollen, müffe 
mit Entfchiedenheit zurückgewieſen werden.” 

Es wäre auch zu mwünfchen, daß Leute, die 
glauben, fih im NRundfunf oder andermweit mit 
Vorträgen über die Schlacht von Tannenberg 
produzieren zu können, zu diefer Schrift griffen, 
Damit fie nicht jo wenig von Sachkenntnis ge- 
trübt wären und allerhand Legenden und Mär: 
chen erzählen, wie z.B. der Münchener Sender. — 


Mein Regiment — mein Heimak 
land! Bor 20 Jahren (Erinnerungen alter 
Srontfoldaten). Deutſcher Wochenſchrift-Verlag, 
Abt. Kameradſchaft-Verlag. Halbjährlich 3.60 
RM. ohne Porto. 

Eine Monatsſchrift, die es ſich zur Aufgabe 
macht, die Erinnerung an das große Geſchehen 
durch Beiträge von Kriegsteilnehmern lebendig 
zu halten. Die in der vorliegenden Werbenum- 
mer enthaltenen Darftellungen entiprechen Die: 
ſem Ziele gut. Aber auch hier follte man e8 fich 
angelegen fein lafjen, das Sronterlebnis in Be- 
jiehung zu dem Raſſeerwachen zu feßen und zu 
zeigen, daß aus der Schüßengrabengemeinichaft 
der Wille zur Volkwerdung fam und daß das 
Sterben unferer Kriegsgefallenen und das Lei— 
den der vielen Verwundeten feinen Sinn erft 
befommt, wenn das Leben der Volksſeele ge- 
fichert if. Wenn das Volk da ift, für das jene 
gekämpft und geblutet haben. v. U. 


Theodor Bartram: Der Front— 
ſoldat, fünf Reden aus dem Jahre 
1919. Verl, d. gegenſeit. Hilfe, Berl.⸗Tempelhof. 

Dieſe Reden ſind von einem unzerſtörbaren 
Glauben an das Deutſche Volk beſeelt und ent: 
halten vieles Beherzigenswerte. In religiöfer 
Beziehung wurzeln die Anfchauungen des Ver: 
faſſers noch ſtark in chriſtlichem Boden; des 
inneren Widerſpruchs zwiſchen wahrhaft hrift- 
licher und folgerichtig völfifcher Geſinnung ift 
ex fich noch nicht bewußt geworden, V. v. L. 


Antworten der Scheiftleitung 


Genf. Anfang September, wir glauben 
am 10., tritt nın der Völferbundrat und am 
15. die Vollverfammlung zufammen. Gleich: 
zeitig verfammelt fich auch das Büro der Ab: 
rüftungfonferenz, Wir werden dann erfahren, 
womit fih die „hohen VBerfammlungen” be: 
fafjen werden. Infonderheit wird natürlich die 
öfterreichifche Krage die Grundlage der Ber: 
handlungen bilden, Darauf deutet die Preffe 
des Auslandes und infonderheit der Beſuch 
des Bundesfanzlerd Schujchnigg bei Muffolini 
am 21. 8. und die plößlihe Reiſe Herrn 
Schuſchniggs nach Nizza hin, mo er möglicher: 
weile mit einem Dertreter der franzöfifchen Ne- 
gierung zufammengetroffen fein wird. Die Ga: 
rantiemächte der öfterreichifchen Unabhängigfeit 
(die nebenbei darin befteht, daß Italien über 
Öfterreich die Vorherrſchaft anftrebt), Stalien, 
Frankreich und England, find eifrig an der Ar— 
beit. Schwierigfeiten liegen in der Haltung 
Tugoflawiens und der Tſchechoſlowakei, die 
recht eiferfüchtig auf die Zunahme des Cin- 
fluffes Italiens in Öfterreih und Ungarn blicken. 
Es ift ja zweifellos, daß die Aufftändifchen in 
Öfterreich von Jugoflawien her unterflüßt wor⸗ 
den find. E8 hoffte wohl, falls der Aufftand ge- 
länge, feinen Einfluß an Gtelle des Einfluffes 
Italiens in Öfterreich zu feßen; wohl ein Grund 
mehr für Muffolini, die öfterreichifche Krage im 
Sinne Stalieng zu löfen. Ob er eine Löſung ge- 
funden Hat, die dieſes Mißtrauen befeitigt, in 
dem er mwenigftend die wirtfchaftlichen Belange 
diefer beiden Staaten im Donauraum berüd- 
fihtigt, oder ob Herr Barthou e8 vermag, das 
Miptrauen der beiden Staaten gegen Stalien 
hintanzuhalten, ift vorläufig noch eine offene 
Frage. E8 tft nicht zu bezweifeln, daß den Genfer 
Verhandlungen indes auf alle Fälle die größte 
Bedeutung beizumefjen tft. — Im übrigen hat 
Muſſolini zunähft einmal die italienifchen 
Truppen von der Grenze Öfterreich8 weggezogen. 
Die Üeferviften follen planmäßig entlaflen mer: 
den. — Des ferneren wird mohl Genf die 
Saar: und Memelfrage befchäftigen, Beſchwer—⸗ 
den der Deutichen Front aus dem Gaargebiet 
und wohl aud aus dem Memellande dürften 
vorliegen. Die Genfer Tagung fol ja auch den 
Eintritt Somjetrußlands in den Völferbund 
zeitigen, doch herrfchen hierüber auch noch Wi: 
derfprüche. — Ende Nuguft hat in Genf die 
jüdiſche Weltfonferenz getagt. Der Vorſitzende 
Goldmann führte aus: „Man merde mit 
Deutfchland feinen Kompromiß fchliegen. Die 
deutfchen Juden müßten in ihre vollen Rechte 
eingefeßt werden und gleichzeitig alle Rechte 
einer Minderheit erhalten. Der Boykott gegen 
Deutfchland werde fortgefeßt werden, bis diejes 
Biel erreicht ſei.“ In diefe lebten Kerbe hieben 
alle Redner. E8 wurde überdies ausgeführt, daß 
hinter dieſem Kampf 20 Millionen Amerifaner 





flünden. Daß dies richtig ift, bezweifeln wir 
nicht. Wir zweifeln auch nicht an dem jüdifchen 
Willen, den Boyfott mit aller Schärfe fortzu— 
feßen; jeder Tag bemeift e8 ja, jo 5. B. die 
Verhandlung mit Holland über die Transfe— 
rierung von Devifen dorthin. 

Berlin. — Die Oftpaftfrage wird meiter be- 
trieben, Über die Haltung Polens gehen immer 
noch die Anfichten auseinander. Die baltijchen 
Staaten fcheinen gewonnen zu fein. Die Nöti— 
gungverfuche, Deutfchland in den Oftpaft einzu: 
ſchließen, halten in der ung feindlich gefinnten 
Drefie an. — Die Nüftungen in aller Welt 
gehen weiter. Stanfreih halt nun fchon feit 
Monaten Kleine Manöver ab; die ganz großen 
find abgefagt worden. Alles ſieht nach „Ab: 
rüftung” aus. Am Gedenktag der Schladt in 
Lothringen, die Kronprinz Rupprecht von 
Bayern im Auguſt 1914 jchlug, hielt der fran- 
zöftiche Kriegsminifter Petain und andere Ge: 
nerale furze Neden: „Das Schlachtfeld, das für 
die erfte Operation am günftigften jet, ſei ſchon 
gewählt... Eine Linie von Befeftigungen ziehe 
fih der Grenze entlang. Um jede Überrafchung 
zu vermeiden, werde die Ausflattung diefer Be- 
feftigungen mit fländigen Beſatzungen vorbe: 
reitet. Die franzöfifche Armee fünnte im Der: 
trauen auf ihre Kraft den Unternehmungen 
eines Ungreifers ruhig entgegenfehen und die not- 
wendigen Gegenmaßnahmen ind Auge fafjen.” 

Ein anderer General betonte die „Ntotwen- 
digkeit des Offenftogeiftes in der Truppe, Da der 
Gegenangriff oft die befte Verteidigung ſei.“ 

Ta, das arme Sranfreich, e8 muß zum „Ge⸗ 
genangriff” jchreiten, d. h. aus feinen Befefti- 
gungen heraus Deutfchland angreifen. 

Kiel. — Die Spannung zwifchen Gomjet- 
rußland und Japan hat wieder einmal einen 
hohen Grad erreicht. Japan macht fomjetruf- 
ſiſche Beamte der oftchinefifchen Bahn für die 
Sprengung eines Munitionzuges verantwortlich 
und hat diefe verhaftet. Diefe Verhaftungen 
nehmen immer größeren Umfang an. Japan 
will anfcheinend das gejamte Perfonal der 
Bahn, die ja nach wie vor rufjifches Eigentum 
ift, durch Chinefen aus der Mandfchurei oder 
Japaner erjegen. — Rußland wird wohl gute 
Miene zum böfen japanifchen Spiel machen, 
Es ift nicht fähig, Krieg zu führen. — Auf die 
furchtbaren Zuſtände in Sowjet-Rußland fom: 
men wir in der nächſten Folge zurück. 

Ebenſo wie Sowjetrußland halten wir indes 
auch die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
trotz des Ausbaues ihrer Flotte, nicht für fähig, 
einen Krieg zu führen. Es wird hier, wie in 
Europa, mit dem Gäbel geraſſelt, ohne daß 
Kraft dahinter fteht. Im übrigen geht in den 
Vereinigten Staaten die unerhörte Hebe gegen 
Deutichland weiter, E8 geht ſoweit, daß Pafet- 
empfänger ihre Pakete auf der Poft zu öffnen 
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haben, um 3. B. nur eine beftimmte Art von 
Büchern durchzulafien, andere abzuwehren. — 
Tapan ift Herr in Oftafien. Es hat auch jekt 
dad Wafhingtoner und Londoner Ablommen 
gefündigt, die feine Flotte erheblich unter dem 
Stand der englifhen und „amerikanifchen” 
hielten. Es will Sleichberechtigung. 
Braunfchweig. Immer wieder wird be— 
hauptet, der „Tannenbergbund Iebe noch und 
würde in irgendeiner Drganifation meiterge- 
führt”, Namentlich „arbeiten Kirchenbeamte 
Damit, aus recht durchfichtigen Gründen, ob: 
fchon fie den Kamen „Ludendorff“ ausrotten 
möchten. Ja, Staatsanwälte treten mit Dar: 
bietungen vor Gericht auf, der Tanrenbergbund 
lebe noch. Sie entiprechen in feinem Tall den 
Tatfachen. Der Tannenbergbund Iebt aud) 
nicht in einer Organifation weiter. Aus dem 
Wiederholen folcher Behauptungen ergibt fich 
aber, daß die früheren Mitglieder des ehemali— 
gen Tannenbergbundes fich die größte Zurüd- 
haltung in ihren Geſprächen mit der Nennung 
des Namens Ludendorff zu befleißigen haben. 
Der Feldherr denkt nicht daran, eine „politische 
Rolle” zu fpielen oder übernehmen zu wollen; 
ihm liegt allein die Verbreitung Deutfcher Gott: 
erfenntnis, die zur Kreiheit des Volkes führt, 
am Herzen. Das follten endlich alle Deutichen 
begreifen, die in Verehrung zu dem Haufe Lu— 
dendorff flehen. Sie follten deflen Streben 
nicht durch Haltlofe politifche, mündliche oder 
Ichriftliche Darbietungen, mögen fie noch fo gut 
gemeint fein, erfchweren und den vorliegenden 
Berhältniffen nun endlih Rechnung tragen. 
Berlin. — Verfchonen Sie uns mit der Zu: 
fendung des „Fridericus“. Es gibt Menfchen, 
die einen andern nicht berühren können. Und 
daß Herr H. den General Ludendorff nicht zu 
berühren vermag, tft nun unfere Anficht. Auch 
auf diefes Gefchreibfel paßt das Wort des 
Philoſophen und Nichtehriften von Sansfouci: 
„Niedriger hängen, damit es alle leſen kön— 
nen” ... und damit alle anſtändigen Deut: 
Ihen wiflen, wer nicht in ihre Volksgemein— 
ſchaft gehört. Hoffentlich verftehen Sie nun, 
was wir Ihnen fchon vor Monaten jchrieben. 
Hannover, — Es wird und weiter mitgeteilt, 
Daß ein Herr Hein Hoffmann im Lande her- 
umreift und erzählt, e8 beftünde ein Ning um 
Ludendorff, beftehend aus den Herren Kurth, 
Peithmann, Dr. Roth, Holkmann, der Luden⸗ 
dorff in die Negierung haben wolle, der Gene: 
tal dagegen wolle nicht. Auch fol die Megie- 
rung über Stabschef Luße und Herrn v. Wal- 
Dow dieſes Siel zu erreichen verfucht haben, 
jest über Meichsführer Himmler und Herrn 





Kurth uſw. Kerner gab er zum beften, im Win- 
ter habe der General nicht weiterfämpfen wollen, 
da war Frau Dr. Ludendorff dagegen, im Früh— 
jahr umgekehrte. — An dem Ganzen ift auch 
nicht ein Wort wahr. Alles iſt niederträchtige 
Lüge! Wann endlich werden ſolche Giftmifcher 
fofort der Polizei übergeben werden. 
Wernigerode, — In der legten Folge führten 
wir an, wie wieder einmal verfucht wurde, den 
Feldherrn für den 19. 8. in den Tageskampf 
zu ſtellen. Es ift gelungen den Schreiber der 
Zeilen zu ermitteln. Er war nie Mitglied des 
früheren Tannenbergbundes oder des früheren 
Deutfchuolfes. Machenfchaften werden eben von 
anderer Seite in das Volk geftreut; dagegen 
find wir machtlos. Test ift e8 im Hannoverfchen 
ein gewiſſer L., der angibt, für General Luden- 
dorff Geld fammeln zu Sollen. Wenn Dumme 
bei diefer Gelegenheit Geld Ios werden, ge— 
fchieht e8 ihnen recht. Sie müßten das Er— 
Iogene folcher Mitteilungen erfennen. Dumm: 
heit ift nicht minder groß als Niedertracht. Diefe 
Dummen wiffen aber gar nicht, wie fehr fie 
fhaden können, wo fie es nicht beabfichtigen. 
Köln. — Alſo General Ludendorff und Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff Iaffen fich fcheiden, fo 
ſchwatzt römifches Gefindel, Wir fpuden aus. 


Hamburg. — Br. Köthner hat ald Symbol 
feines „Ordens der Ordnung”, den unfere Leſer 
fennen werden, da fchon in „Ludendorffs 
Volkswarte“ von ihm gefprochen wurde, die 
Hagal-Rune gewählt. Ste wurde gleichzeitig 
vom Herrn Gorsleben verherrlicht, der völlig 
offult eingeftellt war. Die Hagal-Nune finden 
wir nun auch in „willenden” Schriften als 
— „Zempler:Kreuz”, alfo ald das Zeichen des 
Drdeng, der völlig offult-fataniftifh war. 
Deutfche Ahnenehrung kann wieder einmal 
mißbraucht werden. Wir Hoffen, daß Ihnen 
diefe Auskunft genügt. 

Coburg. — Solche allgemein gehaltenen Sätze 
wie der, daß die moderne Naturmiffenfchaft zu 
einer neuen Weligiofität Hinführe, müffen mit 
großer Vorficht hingenommen werden. Es ver: 
bergen fich fehr oft chriftliche Hoffnungen da- 
hinter, Und noch mehr dhriftliche Abfichten! 
Wohl haben die Jeaturmiflenfchaften die Schöp⸗ 
fung der Philofophie Srau Dr. Ludendorff3 mit 
ermöglicht, dennoch befteht die Gefahr, daß über 
die Verneinung des Materialismus in irgend 
ein Chriftentum zurüdgebogen wird, wenn mir 
nicht unaufhörlich darauf hinweiſen, daß mit 
einer nebelhaften „Weltfeele” und dergleichen 
noch nicht8 gewonnen iſt. Wir brauchen nicht 
nur ein Gottahnen, ſondern ein Gotterfennen. 








Tut die Augen auf, ihe Deutfchen, und fehet, wer es ift, der euch Daheim beraubt, auswärts 
in üblen Ruf bringt und in allem Unglück, allem Mißſtand bei euch die Schuld trägt. Es find Die 
heillofen Ablaßkrämer, die verruchten Händler mit Gnaden, Dispenfationen, Abfolutionen und 
allerlei Bullen. — Sie find die Werfmeifter allen Truges, die Erfinder aller Liften, Die Urfachen 


der Knechtſchaft und Gefangenfchaft des Volkes. 
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Ulrih von Hutten. 





Rathaus in Münfter i /W. 
(Mit Genehmigung des deutſchen Runftverlages, Berlin / Zu dem Aufjah „Don der Gotik zum Deutjchen Barod”) 
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Zwinger zu Dresden / Wallpapillon 


(Mit Genehmigung des Deutjchen Kunftverlages, Berlin / Aufnahme der Sächſiſchen Landesbildftelle. 
5u dem Aufjah „Don de: Botif zum Deutjhen Barod”) 


In Erkenntnis dejjen, was arteigene Kunft für das Leben der Dolfsjeele bedeutet — ſie hilft die Volksſeele 
wacerhalten und bringt jie zum Schwingen und Klingen — haben wir in den legten Folgen diejer Zeitſchrift 
eine Reihe von Bildern aus der Deutjchen Baufunft gebracht, angehörend den verſchiedenen Stilen, an denen 
die Deutjche Seele mitgeftaltet hat. Im einzelnen waren das folgende Bilder: Inneres der romanischen Kirche 
in Kl.Komberg (Schwäb. Hall) und Mitteljhiff des (gotiſchen) Rölner Doms, beide in Solge 9, und Inneres 
der Wieskirche bei Steingaden, als Beijpiel für das Rokoko, in Solge 10. Wir verweijen auf dieje großartigen 
Schöpfungen Deutjhen Schönheitwunjdhes, deren ganze Größe aber nur der bejitt, der einen Hauch des 

Transzendenten verjpürt, das die Künſtler in ihren Schöpfungen zur Lrſcheinung bradten. 





Gezeihnet von Hans Gunter Strid 


Der tote Hutten 
dur Wiederkehr der Zeit, da Herr Ulrich v. Hutten im Jahre 1523 auf der Infel Ufenau ftarb 


‚Alfo Mut! ... Ihr, denen des Daterlandes Freiheit am Herzen liegt, die ihr 
Deutfche Ehre erfennt und noch nicht ganz dem Aberglauben verfallen ſeid, 
lehrt, wagt Ahnliches und lebet wohl!” 

‚Denn fterben fann ich, aber Knecht fein kann ich nicht. Auch Deutfchland 
geknechtet ſehen fann ich nicht.” Ulrich von Hutten 


Melandthon HA) (Photo Landes» 


Don 5. Holbein d. J. mujeum Sannoper) 





Diefes Bildnis Melanchthons (-Schwarzerd) von Hand Holbein d. %. befindet fih im Mufeum 
für Kunft und Landesgefchichte zu Hannover und trägt auf der Nückeite, eingefaßt von zeitgenöffifcher 
Deutjcher Nenaiffanceoenamentif, den Vermerk, daß es ganz befonders treffend gelungen jet. 

Und wenn diejes Bild jo gut gelungen ift, dann ift dieſes Bildnis ein gar wertvolles Zeugnis für 
die Naflenzugehörigfeit des Melanchthon-Schwarzerd. Dann ift ihm, wie man jo fagt, der Jude auf 
das Geficht gejchrieben. Man beachte nur die Lippen, die ausgefprochen jüdifch geformt find. Aber 
auch die Augen, wie das ganze Geficht, reden eine deutliche Sprache. Und da nun einmal das Antlig 
ein wahreres Zeugnis des Herfommens eines Menfchen ift ald mancher Tauffchein, fo gehört diefes 
Bildnis für uns zu dem Bemweismaterial, das über das Wirfen Melanchthons vorliegt, und das 
bejonders auch von Frau Dr. Mathilde Ludendorff in dem Werke „Der ungefühnte Frevel an Luther, 
Lefling, Mozart und Schiller” behandelt wurde, aber auch in vielen Beiträgen diefer Zeitfchrift. 

Welcher Art diefes Wirfen Melanchthons war, lehren auch folgende Süße, die wir einer Nord— 
haufener Feftjchrift des „Harzvereins für Gefchichte und Altertumsfunde” (1903) entnehmen: 

„Auf diefem Gang erzählte ihnen Philipp Melanchthon fein Gemüt und Vorhaben, daß er gedächte, zu 
Wittenberg wieder eine Art Akademie zu fammeln, und es ſei auch fchon die Zeit da, wo er auch jelbft feine 
Anficht lehren fünnte, was bei Lebzeiten Luthers er niemals habe tun fünnen. Hierauf antwortete Dr. 
Goldſtein: „Ei, Herr Präceptor, wenn Ihr eine von Luther verfchiedene Meinung gehabt, jo hättet Ihr 
dieſes ihm felbft bei feinen Lebzeiten vorbringen müfjen. Wenn Ihr aber nun eine von ihm abweichende 
Lehre lehrt, jo werdet Ihr ficher Viele finden, die Euerer Lehre entgegentreten werden.” Auf diefe Nede 
Dr. Goldfteins entfärbte fih Philippus Melanchthon unterm Angeficht ganz plößlich und es lief ihm 
jeine zweiäftige Ader an der Stirn auf, was ein Zeichen feiner Gemütserregung war, und er wendete 
fih ftußig von ihm ab, er redete fein Wort weiter mit ihm, jondern z0g fort nach Wittenberg.“ 


Werke von Dr. Mathilde Ludendorff: 
Triumph des Unfterblichkeitwillens 


Ungefürzte Volfdausgabe, geh. 2,50 RM., Ganzleinen &,— RM., 422 Seiten, 
19.—20. Taufend, 1934 

Ein Werk von einer ebenfo großen dichterifchen Schönheit wie unantaftbarer wiſſen⸗ 
Ichaftliher Wahrheit. Wir gehen mit der Philofophin den Weg, den die Natur in dem 
großen Aufftieg vom einzelligen Urlebeweſen über Pflanze und Tier bis hinauf zum 
Menfchen, dem einzigen bewußten Wefen, gezeigt hat. Wir erfahren, warum das Todes: 
muß eingeführt wurde, das die älteften Lebeweſen, die Einzeller, nicht fennen. Das Wert 
gipfelt in dem Triumph, daß dem Menfchen die Möglichkeit gegeben ift, das „Sen: 
en * Transzendente, das Göttliche, vor dem Tode und nur vor dem Tode, bewußt 
zu erleben. | 


Des Kindes Seele und der Eltern Amt 

Oanzleinen 6,— RM., 384 Seiten, 7.9. Taufend, 1933 

Dies Buch gehört in die Hände aller Eltern und Erzieher. Wer fein Kind fieb hat, der 
laufcht auf diefe Wahrheiten. Nur dann ift es ihm möglich, es richtig zu leiten. Das 
Weſen der Kindesfeele, ihre Schönheit, ihr Neichtum, ihre Gottdurchfeeltheit und auch 
al ihre Gefahren werden hier erfchloffen, wie es nur von einer Frau gefchehen Fonnte, 
die mit reichem Willen und philofophifchem Tiefblick mütterliche Liebe verband. Wer 
dies Werk zur Grundlage feiner Erzieheraufgabe macht, Hilft nicht nur feinem Kinde, 
er dient auch der Volkserhaltung. {= | 


Die Volksjeele und ihre Machtgeftalter 


en — ee ee 
Ungefürzte Vollsausgabe, geh. 3,— AM, Ganz. — AM, 0 Seiten. 


5.—8. Taufend, 1934 | | m 

Wir haben e8 alle, wenn auch unbewußt, ſchon gefühlt, diefes Vorhanden 
Volksſeele, fei es beim Klang der Munerſprache, im Erleben der Kunft, in Zeite 
der Todesgefahren des Volkes wie 1914. Aber dieſes Buch hat uns erft ihr Wirken far 
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zum Bewußtfein gebracht. Auf den Erfenntniffen ihrer vorherigen Werke aufbauend, — 5 





zeigt und Mathilde Ludendorff hier das Entftehen der Naffen und Völker, ihre Lebens: 
gejeße und Todesgefahren und wie ſehr ihre Erhaltung Naffereinheit erfordert, | 


Der Minne Genefung 

Geh. 4,— RM., Ganzl. 5,— RM, 208 Seiten, 14.15, Taufend, 1933 

Pur durch eine Gefundung des Liebeslebens und der Gefchlechterwertung kann Rettung 
fommen. Sie ift die Grundbedingung der erfehnten vwölfifchen Wiedergeburt. Diefes 
Werk zeigt alle Entartungerfcheinungen mit der Wahrheitliebe des Arztes. Es ermög- 
licht durch diefe Klarftellung den Weg zur Genefung und Reinheit des Minneerlebend 
und gibt dee Minne das Hochziel ihrer Durchgeiftigung in ſeeliſch verwobener Einehe, 
Der Tugend wird es zum flarfen Schuß vor Triebentartung und trauriger „Genüg: 
famteit der Wahl” und führt fie heim zum Minneideal des nordifchen Blutes, 


Lehrplan der Lebenskunde für Deutichgottgläubige 
Iugend | 

Geh. — 50 RM., 32 Seiten, 1933 

Das Ziel diefes Lehrplanes ift, den Schüler zur Selbfterhaltung im Sinne der Sippen⸗ 
und Volfserhaltung zu befähigen. Er ift ſomit von höchfter Bedeutung für Deutſchlands 
völfifches Werden. = 

Hans Kurth: 

Die Weltdeutung Dr. Mathilde Ludendorfis 

Geh. —,50 RM., 64 Seiten, 24.—25. Taufend, 1934 

Hier wird eine Einführung in die Gottſchau Dr. Mathilde Ludendorffs gegeben. 


„Am Heiligen Quell Deuticher Kraft” erfcheint ftetg sum 5. und 20, jeden Monats. 
Erneuert rechtzeitig den Bezug! 


Dr. Mathilde Eudendorff: | 
= —— Frevel an Luther, Leſſing, Mozart 


und — er | 
ch. — — RM, 156 Seiten, 37.89. Taufend, 1933 3 
Pre zeigt Dr. — 5 — Tredeuf wie Fe Kampf durch „Bruder Melanchthon 1 
abgebogen und verfäljcht wurde. Ebenſo wie ſich der vielgefeierte Goethe Schiller gegen⸗ | 
über verhielt und mie die Loge an diefem —— Das Buch iſt eine aufrüttelnde An⸗ 

klage, den elenden Verrat an unſeren großen Geiſtesführern zu fühnen. 


Induziertes Irreſein — Okkultlehren 
Geh. 1,0 RM., 120 Seiten, 9. 11. T = 
Die Seelen: und Nerwenärztin zeigt hier, wie folches Krankmachen gefchieht, und welch x | 
feelen- und gefundheitfhädigende Wirkung ed hat. Zu den Mitteln, die dabei ange: — 
wandt werden, gehören: Hypnoſe und Suggeſtion, Mazdaznan, verblödende Übungen | 

(Yoga), Murmeln, Chorfprechen, Geifterbefhwörungen, fpiritiftifche Ubungen, Seelen: 
‚analyje, Talismanaberglaube und vor allem auch die Aftrologie. 


Der Zeug der Aſtrologie 


Geh. —,20 20 Seiten, 20. und 21. Taufend 


Pe zeigt und die Arztin, an Hand von Beifpielen, die Unhaltbarfeit aftrologifcher Lehren, 
ihre Sehlichlüffe und den Schaden, den die Aftrologie bewirkt. Verbreitet darum dieſe 
wichtige Schrift, damit nicht nieder, wie ſchon oft in der Gefchichte, durch offulte Ver: 
blödung ſchweres Unheil gefchieht. 


Wahn über die Urfachen des Schickſals 


Geh. —,15 RM., 24 Seiten, 130. Tauſend, 1 
Mit erf hütternder Ein are und Klarheit weißt u * eier die Philofophin auf die — 
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Vollsgefahr hin, die fie den „Wahn über die en des Schidjals” n 

die vielen Deutichen Menfchen, die die Gefahr des Chriftentums An die Deutfige > 

erfannt und fi deshalb von ihm losgeſagt arg verfallen in bie alten W 

ſtellungen unferer Ahnen, ald ob unfer Schidfal von einer „ewigen“ ober „gö —* 

Macht beſtimmt würde. Frau Dr. Mathilde — zeigt dem Deutſchen Voll in 

—* —— —— — * jur a} aus ber en —— ung enge 
ge jeder Deutfche dazu a er kleinen, aber en Schrift die 

nötige Verbreitung zu geben. au 

Dr. med. E. Wendt: 


Die ‚Yölle al als Beitanbteit ber Kindererziehung 


82 Geiten, 6 
83 Freiheit und damit den Sieg über Rom gibt der Deutfchen Seele ® erft die 
Befreiung von ber chriftlichen Lehre. Erft mit der Erkenntnis, daß das 
dentum ift, wie es von führenden Juden ſchon fo oft ausgefprochen — werden 
alle Völfifchen eine Lehre ablehnen, die ihrem Blut und en artfremd ifl, 


Neuerſcheinung: 


Wirkt El Schaddai, der Judengott noch? 
Ein geauensolles Beilpiel induzierten Irreſeins. Auszug aus „Die G 
—— von ob Shent, — von Dr. Math. eudendorff 


eiten, 1 
* SH err gab = 1874 in — Buche „Die Gekreuzigte“ ein erſchũtterndes Bild 
A Bibellehren fünftlich erzeugten Irrſinns. Er beftätigt mit biefen nad Ge 
— berichteten Tatſachen das Buch „Induziertes dein duch Dfkultlchren” 
von Dr. Mathilde Ludend — cherr beweiſt darin, daß das alte Teſtament 
den erg Judengott de chaddai, dem man Menfchen morbet und ganze MWölfer 
zn. t nur — rei in den —— wirkſam — t und daß 
ament, beſonders durch die Offenbarung Johannes, „künſtliches Irreſ 
— ot, bad in dem teten Fall zu grauenvollen Menjchenfchlachtungen führte, 


Für den Juhalt, en Irre — Kurth, Haar bei Münden, 


et ehr 


Ale 
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